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Her neue

„Für lanqjährlqe musterqültlqe Arbeit im Betrieb und anläßlich 
des Uberqanqs in den verdienten Ruhestand werden au^qeze.chnet...“ 
Es folqten die Namen. Seiner stand als erster. Die Liste an der An- 
schlaqtafel drohte, einen dicken Strich durch meine Pläne zu ziehen. 
Sollte mein Vorhaben, den Lehrmeister und Produktionsaktivisten 
Alexander Basukin zu sprechen, wirklich scheitern?

„Nee, Onkel Sascha macht noch bis heute im Betrieb mit4', beruhlqte 
man mich In der Kaderabteilunq.

Und nun — das vereinbarte Treffen. Er reicht mir seine starke 
Hand, und ich fühle den eisernen Griff seiner Finger. 38 Jahre unver­
ändert an e.nem Arbeitsplatz — In „Aktjubinskselmasch“ können nur 
weniqe Leute auf solch ein Dienstalter zurückblicken. Wie viele Junqe 
Menschen hat er inzwischen ausqcbildetl Wieviel Anfänqer nannten ihn 
stolzerfüllt „mein Lehrmeister"!

' XXVI Jeden Tag sein Bestes tun,
Beschlüsse 
werden 
Wirklichkeit

Der Boden lohnt es hundertfach
Viele klagen in diesem Jahr über 

das Wetter. Offen gesagt, kosten 
uns die Witterungsverhältnisse im 
Frühjahr und im Herbst wirklich 
viel Nerven. Im Frühjahr gab cs 
Schnee, was einerseits für die Ver­
größerung des Feuchtigkeitsgehalts 
im Boden gut war, andererseits 
aber die Arbeit erschwerte. Dann 
kam im Sommer die große Dürre. 
Eigentlich sind wir Ackerbauern an 
die ^aunen des Wetters senon ge­
wohnt, denn wir leben ja in der 
Zone des riskanten Ackerbaus. Dar­
aus folgt, daß die Nutzung aller 
Möglichkeiten für hohe Ernteerträ­
ge unsere erstrangige Aufgabe ist. 
Zu diesem Zweck muß im Laufe des 
ganzen Jahres gut gearbeitet wer­
den; es gilt, den Boden schon im 
Herbst sorgfältig vorzubereiten, im 
Winter einigemal die Schneefurche 
zu ziehen, möglichst viel Mist auf 
die Felder zu transportieren und 
die besten Saatkartoffeln auf La­
ger zu haben. Es versteht sich von 
selbst, daß dann im Frühjahr die 
Kartoffeln in den besten Terminen 
gesteckt werden müssen. Und von 
diesem Moment an gibt es buch­
stäblich keine freie Stunde mehr.

Der Arbeitsrhythmus auf dem 
Kartoffelfefd ist sehr angesoannt. 
Um ihn einzuhalten, muß jedes Bri­
gademitglied hochqualifiziert sein.

ALMA-ATA. Angeregt wetteifern 
miteinander die Viehzüchter des 
Rayons Kurtinski. Unter der Devi­
se „Den Fünfjahrplan — in vier 
Jahren erfüllen“ arbeiten im Sow­
chos „Tokasch Bokin" dreizehn 
Schäfer. Tulegen Jelensisbajew ist 
schon heute der Erfüllung seiner 
Aufgabe nahe. Er hat im Frühjahr 
von je 100 Mutterschafen seiner 
Herde 189 Lämmer erhalten. Nicht 
weniger waren es auch in den er­
sten zwei Jahren des Planjahr­
fünfts.

KARAGANDA. Das Kollektiv 
der Gorbatschow-Grube arbeitet in 
diesem Jahr erfolgreich. In der 
vergangenen Zeit haben die Berg­
leute des Betriebs 121 400 Tonnen 
Kohle überplanmäßig gefördert. 
Die hochproduktive Arbeit der Ge­
winnungskollektive wird durch die 
Aktivistenarbeit der Ortshauer ge­
sichert. Die besten Kennziffern hat 
hier die Brigade Johannes Faber 
erzielt. Im August hat dieses 
SchrittmacherkolleKtiv 12 Meter und 
seit Jahresbeginn 376 Meter Strek- 
ken zusätzlicn vorgetrieben.

ZELINOGRAD. Die Kollektive 
der Getreideverarbeitungsbetriebc 
der Gebietsproduktionsverwaltung 
für Getreideerzeugnisse haben ihr 
Neunmonatsprograinm mit einer 
Woche Vorsprung gemeistert. Es 
sind Erzeugnisse für 44,7 Millionen 
Rubel realisiert, 111 800 Tonnen 
hochwertiges Mehl, 15 200 Tonnen
Perlgraupe produziert und an die 
Konsumenten abgefertigt worden.

Einen großen Beitrag zum Erfolg 
haben die Kollektive aes Getreide­
speichers und des Kombinats für 
Uetreideerzeugnisse von Atbassar 
sowie des Geireideabnahmebctriebs 
von Balkaschino geieistei.

URALSK. Im Zuge der Verwirk­
lichung des Lcbensmittelprogramiiis 
des Landes haben die werKiatige.i 
des Rayons Selenowski den Elan 
für das drille Quartal voriristig er­
füllt und 111 Oüü Dezitonnen milch 
geliefert, darunter 4 Oüü Dezitonnen 
überplanmäßig.

Die höchsten Leistungen im 
Miicnverkaul haßen die Kollektive 
der Sowchose „Rostoschinski”, 
„Permski“, „Kuschumski" und des 
Kolchos „XXll. Parteitag der 
KPdSU“ aufzuweisen. Die Vieh­
züchter des Rayons setzen alle 
Kräfte ein für die erfolgreiche Er­
füllung des Plans und der Ver­
pflichtungen für 1983.

DSHESKASGAN. Zu Jahresbe­
ginn brachte das Kollektiv der Bri­
gade von A. Kolesnikow aus dem 
urubenvortriebstrust die Initiative 
auf, das Dreijahrprogramm der 
Vortriebsarbeiten zum 7. Oktober 
zu erfüllen. Dieses wertvolle Vor­
haben der Schrittmacher wurde 
von fünf Abschnitten, 
gaden und der ganzen 
Nr. 2 unterstützt.

Die Wetteifernden 
Wort. Im Trust haben 
sieben Abschnitte und Brigaden 
ihr Dreijahrprogramm erfüllt.

sechs Bri- 
Verwaltung

halten ihr 
schon heute

höhere Resultate erzielen!
Acht Jahressolls

Dann wird im Kollektiv auch trotz 
aller Schwierigkeiten eine gute 
Stimmung herrschen, und bei guter 
Stimmung geht bekanntlich auch 
die Arbeit flott vonstatten. In un­
serer Brigade kam es noch niemals 
vor, daß man an jemanden hätte 
strenge Strafverfahren anwenden 
müssen. Auch stand noch keiner vor 
dem Kameradschaftsgcriciit. Die 
Disziplin ist bei uns auf dem er­
forderlichen Niveau, sie resultiert 
aus dem hohen Bewußtsein des 
ganzen Kollektivs. Ohne Einleitung 
der Disziplin kann es zu kleineren 
Verletzungen kommen, die auf den 
ersten Blick belanglos zu sein 
scheinen. Nimmt man sic aber in 
ihrer Gesamtheit, läuft cs darauf 
hinaus, daß man im Herbst je­
dem Hektar einige Dezitonnen 
Kartoffeln weniger einbringt. Dem­
nach kann man bei uns die Diszi­
plin nach dem Ernteertrag — dem 
Endresultat unserer Arbeit — be­
stimmen. Je höher dasselbe ist, de­
sto besser haben wir gearbeitet. 
Kurz und gut, es besteht eine Di­
rektverbindung zwischen Arbeit und 
Ernte. Je größer die Mühe und das 
Können bei der Bearbeitung des 
Bodens, desto reicher lohnt er aen 
Ackerbauern. Nicht- Umsonst heißt 
es im Volk, daß der Boden die 
Bemühungen Ackerbauern Gebiet Semipalatinsk

vollem Gange
Sobald die Kombines mit dem 

Drusch fertig geworden sind und 
die Felder verlassen haben, kom­
men Strohsammelgruppen an ihre 
Stelle. Ist das Feld geräumt, be­
ginnt sofort der Herbststurz.

Diesen Arbeitsgängen schenken 
wir unsere besondere Aufmerksam­
keit. So ergaben die 6 500 Hektar 
Land, die im Herbst gut vorberei­
tet und im Frühjahr gut bAtellt 
waren, bedeutend mehr Getreide 
als die anderen Böden.

Das Feld Nr. II (Brigade Nr. 1) 
und das Feld Nr. 2 (Brigade Nr. 2) 
liegen nebeneinander. Das erste 
war gegrubbert worden, das zweite 
nicht. Vom ersten erntete man dann 
1,5 Dezitonnen je Hektar mehr als 
vom zweiten. Die Schuldigen wur­
den natürlich zur Verantwortung 
gezogen.

Um die früheren Fehler nicht zu 
wiederholen, macht man es jetzt 
anders. Der Arbeitsplan des Herbst­
sturzes wurde zeitig, noch vor Be­
ginn der Erntebergung wohldurch­
dacht und aufgestellt. Dort wurde 
genau festgelegt, wieviel Traktoren 
jeder Brigade für den Herbststurz 
zugeteilt werden und wer von den 
Mechanisatoren sich persönlich mit 
der Bodenbearbeitung beschäftigen 
wird.

Gegenwärtig befassen sich damit 
die Arbeitsgruppen von Alexander 
Chomutin und Wladimir Bartel. 
Jede verfügt über drei Radschlepper 
„Kirowez“ mit Kultivatoren 
KPSch 9. Sie haben die Herbstfur­
che auf 7 000 Hektar zu ziehen. Die 
Ackerbauern werden ihre Aufgabe

Hundertfach belohnt.
Die Mitglieder unserer Brigade 

sehen die hohe Disziplin in folgen­
dem: Man muß in der Praxis clreng 
das einhalten, was von der Agro- 
technik vorgesehen wird, Übrigens 
nat man für uns technologische 
Karten aufgestellt, in denen alle 
Operationen vorgesehen sind, un­
ter Angabe dessen, wann man die 

Arbeit beginnen, wie und wann man 
sic durchführen soll. Und in dem 
„Wie“ steckt wohl die ganze Poin­
te. Man kann alle Vorschriften ge­
nau befolgen und dennoch nicht 
den gewünschten Erfolg erreichen, 
weil man auch noch den Bedingun­
gen Rechnung tragen rfluß. Dabei 
helfen uns die Erfahrungen. Da 
der Sommer trocken war. erhöhten 
wir die Häufigkeit der Bewässe­
rungen. Ähnlich handelten wir 
auch in anderen Fällen. Nicht nach 
der Schablone, sondern gemäß den 
Umständen.

In unserer Arbeit hilft uns das 
Gruppensystem. Wie auch der Bri­
gadevertrag hat es sich schon 
längst bewährt. Entlohnt werden 
wir nach dem Endresultat. Das sti­
muliert die Menschen besonders. 
Um so mehr, als wir bemüht sind, 
uns an die Spezialisierung zu hal­
ten. So führt Robert Klein das 
Wasser zu, Alexander Knaub legt 

zweifellos bewältigen, denn sie ma­
chen ihre Sache gut und mit dem 
nötigen Effekt. Bei einem Soll von 
240 Hektar bearbeiten sie täglich 
mit Flachgrubbern 250 bis 300 
Hektar.

Die besten Leistungen hat der 
Gruppenleiter, Mitglied des Par­
teibüros des Kolchos Alexander 
Chomutin aufzuweisen. Er schafft 
an einem Lichttag bis zwei Plan­
solls. Auch Eckart Bormann, Sergej 
Kul und Viktor Naschilewski wol- 

. len nicht hinter ihm Zurückbleiben. 
Dank ihrem Fleiß verläuft die Bo­
denbearbeitung mit drei Tagen 
Planvorlauf. Gemäß den Ergebnis­
sen der letzten fünf Tage wurde 
dem Kolchos für die zügige Vorbe­
reitung der Ländereien die Rote 
Wanderfahne des Rayonparieiko­
mitees, des Rayonvollzugskomliees, 
des Rayonkomitees der Gewerk­
schaften und des Rayonkomsomol­
komitees zugesprochen. Diese Aus­
zeichnung begeisterte die 
satoren zu einem noch 
Arbeitstempo.

Jetzt setzen wir beim 
mit Flughafer verunkrauteter l ei­
der sowohl die Kultivatoren 
KPSch 9 als auch die Eggen BIG 3 
ein.

Vom frühen Morgen bis zum spä­
ten Abend hört man auf den Fel­
dern die Traktoren rattern: Die 
Ackerbauern des Kolchos bereiten 
das Land für die nächste Ernte vor. 

Edwin HOPPE, 
Chefagronom im Kolchos 
„Rodina“
Gebiet Koktschetaw

Mechani- 
rascheren

Pflügen

,be-
Gruppen die Zwi- 

Nikolai Frolow

Kartoffeln, Alexander Podus 
arbeitet für zwei 
schenreihen, und 
bewässert die Schläge mit der Ma­
schine DDN 70. Dabei kann jeder 
Mechanisator unserer Brigide ei­
nen Beliebigen ersetzen.

Bereits im Winter erschien ein 
Beitrag von mir in der Zeitung. 
Ich erzählte, wie unsere Brigade 
die Grundlage für die diesjährige 
Ernte schafft. Im Frühjahr unter­
schrieb ich zusammen mit anderer. 
Leitern von Komplexen, die nach 
der Brigademethode arbeiten, den 
Appell an alle Werktätigen der 
Landwirtschaft des Gebiets, der die 
Verpflichtung der Brigade erhielt, 
von jedem Hektar 200 Dczitj iwn 
Kartoffeln zu ernten. Ich bin froh 
heute melden zu dürfen, daß wir 
unser Wort gehalten haben. Wir ha­
ben unsere Verpflichtungen nicht 
nur eingclöst, sondern sie auch be­
deutend überboten. Jedes der 116 
Hektar Anbaufläche hat -229 Dezi­
tonnen Kartoffeln guter Qualität 
ergeben, die hauptsächlich zum 
Verkaufen als Saatgut für andere 
Agrarbetriebe bestimmt sind.

Heinrich SCHNEEBERGER.
Brigadier dem-Kflrtoffelanbau- 
er im Sowchostechnikum
Gebiet Zelinograd

OJFPulsschlag unserer Heimat
Kirgisische SSR---------------

Maschinelle Ernte
der Baumwollernte 

hgebirgsplantagen bestim- 
Mechaniker: Die massen-

Die Taktik 
auf Hoch| 
men die 1 _____ __ _______
hafte maschinelle Ernte von Roh­
baumwolle hat begonnen.

Die Bauern der Neulandswcho- 
se im Kysyl-Dshar-Tal haben als 
erste mit der Ernte begonnen. Dort, 
wo sich noch vor wenigen Jahren 
eine wasserlose Wüste erstreckte, 
ernten die Mechanisatoren bis 30 
Dezitonnen Rohbaumwolle je Be­
wässerungshektar. Obwohl aas Re­
genwetter den Erntebeginn um bei­
nahe zwei Wochen hinauszögerte, 
will man sie dennoch termingerecht 
bergen. Durch Einführung des ge­
regelten Dauercinsatzes beabsichti­
gen die Führer der Baumwollernte­
maschinen, die Leistung jeder Ma­
schine um 33 Prozent zu erhöhen 
und eine gute Qualität der Roh­
baumwollernte zu sichern.

An letzterer beteiligen sich auch 
schon die Mechanisatoren der an­
deren 100 Ernte- und Transport- 
Komplexe der Republik, die in die­
sem Herbst mehr als 70 Prozent 
der ganzen Ernte zu bergen geden­
ken. Das reibungslose Funktionie­
ren des Fließbandes Feld—Fabrik 
hilft den kirgisischen Baumwoll­
bauern, die Erfahrungen der Werk­
tätigen der Landwirtschaft der Ray­
ons Ipatowo und Jampol auszuwer­
ten. Das Sammeln, Erfassen und

Das Kollektiv des Semipalatin- 
sker Kraftverkehrsbetriebs Nr. 1 
hat seinen Achtmonatsplan in allen 
wichtigsten Kennziffern erfüllt. Zu­
sätzlich wurden 386 000 Tonnen 
volkswirtschaftlicher Güter beför­
dert, die Transportleistung über­
trifft die geplante.

Im Wettbewerb der Kraftfahrer 
um eine vorfristige Erfüllung der 
Fünfjahraufgaben führen Erhard 
Kettcrling, Georg Anselm, Alexej 
Woronzow, Viktor Medwedew und 
ancterc. Sie haben schon längst 
Plansyrvesrer gefeiert tmâ arbeiten 
f’ uas Jahr 1984. Die Besiarbeiter 
haben sich verpflichtet, im Plan­
jahrfünft acht Jahressolls zu lei­
sten. 49 Fahrer werden die Erfül­
lung ihres Jahresprogramms zum 
66. Jahrestag der Großen Soziali­
stischen Oktoberrevolution melden.

Auch die Brigaden Viktor Kling, 
Robert Propp, Viktor Böhm und 
andere haben gut abgeschnitten.

Maßgebend für den Erfolg des 
Kraftverkehrsbetriebs ist stets ait 
iermin- und qualitätsgerechte Über­
holung und Wartung der Fahrzeu­
ge. Im Wettbewerb der Reparatur­
arbeiter gibt die Brigade um Gu­
stav Schneidt den Ton an.

Alexander KAIGORODZEW

‘Verarbeiten der Rohbaumwolle be­
sorgen die Baumwollbauern und 
ihre Partner — die Kollektive der 
Entkörnungsanstaltcn — nach ei­
nem einheitlichen Komplexplan, ge­
richtet auf die Vergrößerung des 
Ausstoßes reiner Baumwollfasern.

Usbekische SSR --------------

Von Großflächen
Irn Gebiet Andishan wurden um­

fangreiche Baumwollplantagen für 
den Maschineneinsatz vorbereitet. 
Die mechanisierten Komplexe, die 
im Rayon Kurgantepe mit der 
Ernte begonnen haben, brachten 
von den ersten Probestreifen zwei­
mal mehr Rohbaumwolle als früher 
ein.

Die fünf bis zehn Hektar großen 
Felder und die Maulbeerbaumpflan­
zungen hatten einer Flickendecke 
geglichen und waren von vielen 
kleinen Aryks und Gräben durch­
schnitten.

Im Sowchostechnikum „Sawai“ 
unternahmen die Melioratoren eine 
vollständige Umverteilung der Fel­
der, schütteten Aryks zu und rode­
ten die unnötigen Bäume aus. Das 
bot die Möglichkeit, den Baumwoll­
anbau zu industrialisieren und die 
kraftaufwendigen manuellen Ar­
beiten auszuschließen.

Bereits am ersten Erntetag sam­
melten die Maschinen etwa 60 Ton­
nen Rohbaumwolle. Im vergange­
nen Jahr wären dazu rund fünf

Der Wecker rasselt. Basukin ta­
stet vorsichtig nach dem Schalter 
und knipst das Licht an. Halb 
sieben. Draußen ist es noch dunkel, 
vor den Fenstern hängt ein nasser 
Herbstmorgen. Tja, höchste Zeit 
zum Aufstehen. Heute muß er frü­
her in die Werkabteilung kommen, 
heule schon...

Er wäscht sich daa Schlaf aus 
den Augen, kleidet sic-h gemäch­
lich an, packt sein Frühstück — er 
ne alte Gewohnheit — und geht. 
Draußen ist es kühl und feucht.

„'n Morgen, Onkel!“ kommt cs 
plötzlich aus der feuchten Dunkel­
heit.

Basukin erkennt die Stimme so­
fort — Viktor Hammel. „Morgen. 
Hast wohl hier die ganze Nacht ge­
lauert, was?“

Sie gingen auch früher öfters zu­
sammen in den Betrieb — Viktor 
wartete ihn am Haustor ab, dann 
schritten sie schweigend durch die 
Morgenstille. Wozu überflüssige 
Worte? Viktor war mal sein Lehr­
ling gewesen, vor wieviel Jahren 
war das denn? Sie hatten auch da- 

'mals nur wenig miteinander gere­
det — der Junge kapierte alles auf 
Anhieb. Neun Monate hatte damals 
die Ausbildung gedauert, und als 
Hammel in eine anaerc Brigade ge­
gangen war — ein Komsomolzen­
kollektiv zu unterstützen —, sagte 
Basukin: „Mach’s gut. Und denk 
mal an unsere Brigade.“

Inzwischen hatte man Basukin 
ein neues Kollektiv anvertraut, sech­
zehn Jungen waren es, im gleichen 
Alter wie Viktor. „Das wird wohl 
dein letzter .Ausbildungskursus’ 
sein, Onkel Sascha“, sagte der Ab­
teilungsleiter zu ihm. Er schien da­
mit ins Schwarze getroffen zu ha­
ben — die Jahre, ja, die Jahre... 
Schließlich war er ja schon 64 
geworden. .Wenn’s mit der Bildung 
der Brigade aus ist — dann wer­
den wir mal sehen’, sagte er jetzt 
zu sich im Stillen. Nun war das 
Kollektiv komplettiert und ausge­
bildet. Onkel Sascha hatte seine 
Aufgabe präzise geleistet und woll­
te gehen. Aber ein Brigadier? Wer 
sollte als Brigadier Zurückbleiben? 
Basukin hatte Hammel vorgeschla­
gen. Wie wird ihn nun das Kollek­
tiv aufnehmen?

„Hast' 'wohl Lampenfieber, was?“ 
brach Basukin das Schweigen.

„Nee. Ich denke nur nach — ob 
ich es so wie Sie schaffen werde?“

„Quatsch. Ein Meister bist 
schon bestimmt geworden, alles 
dere wird sich-einrenken.”

Ein Meister... Basukin sprach 
selten dieses }Vort, und derjenige, 
dem es (g£lt, wußte — es war aie 
höchste Anerkennung. In der Ab­
teilung war es ein-ungeschriebenes 
Gesetz: In Basukins Brigade muß­
ten nur wahre Profis arbeiten. Der 
Alte vermochte das zu schaffen — 
wenngleich auf Biegen und Bre­
chen. Seine Jungs waren unheimlich 
stolz darauf — in der Abteilung 
konnte sich nur ihr Brigadier in 
Meisterschaft mit ihnen messen. Im 
vorigen Jahr war sein 'Kollektiv 
zwölf Mal Sieger im Betriebswett­
bewerb — das ließ sich hörenl Und 
nun — ein neuer Brigadier. Wird 
Viktor heute die Prüfung bestehen? 
Wird ihn sein Trupp als Leiter 
anerkennen? Dann wäre die Sache 
geregelt.«

Die Schicht beginnt wie gewöhn­
lich. Basukin präzisiert die Tages­
aufgaben, Viktor steht daneben. 
Die Jungs blicken ihn forschend 
an: Was mag wohl dieser Kumpel 
aus der dritten Abteilung hier wol­
len? In der Brigade wurde ja schon 
längst darüber getuschelt, daß ein 
neuer Leiter kommen soll. Mal se­
hen, was der wert ist

du 
an-

nur

Tage nötig gewesen. Auch die Ge­
stehungskosten einer Dezitonne 
Rohbaumwolle verringerten sich um 
33 Prozent.

Die Erweiterung der Felder, die 
durchgängige Einführung des 
Fruchtwechselsystems und die Ver­
vollkommnung der Agrotechmk 
sind zuverlässige Mittel für die 
Steigerung der Erträge dieser 
wertvollen technischen Kultur in 
Usbekistan.

Litauische SSR

Automatisch 
verpackt

Im Fernwettbewerb einer Briga­
de von zehn Personen mit einer 
Verpackungsmaschine siegte die 
letztere. Sie wird serienmäßig im 
Betrieb für Lebensmittelautomaten 
von Kapsukas gebaut. Diese Ma­
schine verpackt die vorgegebene 
Lebensmittelmenge in einen Piast- 
bcutel, klebt eine Etikette darauf und 
befördert die Ware in den Lager­
raum. Dazu sind nur wenige Sekun­
den nötig.

Die im Betrieb mit Hilfe von 
Wissenschaftlern aus der Polytech­
nischen Hochschule von Kaunas 
entwickelten Automaten dosieren, 
verpacken Lebensmittel und kon­
servieren sogar einige davon. So 
bewahrt der Quark in Sonderver­
packung seinen Nährwert mehrere 
Monate läng. Solche Erzeugnisse 
nimmt man gern auf Fernfahrten

Schluß mit den Anweisungen. Ba­
sukin schiebt Viktor vor: „Der hier 
ist ab morgen euer Brigadier. Es 
ist Zeit, daß ich ausrune...” Und 
kein Wort mehr. Viktor machte sich 
mit den Jungen bekannt, Namen 
werden genannt, cs fallen ein paar 
Phrasen. Gut so. Anscheinend geht 
alles in Ordnung, er spürt jedoch 
stumme Herausforderung. Bist du 
auch der richtige' Mann? Wirst du 
es schaffen, Onkel Sascha würdig 
zr ersetzen? Der Ruf der Brigade
— das ist eine konkrete Sache, 
pack’ sie mal an, dann spürst du 
ihre Last. Auch weiß er, daß ihm 
keiner gestatten würde, das Ding 
schief zu drehen. Ein Brigadier läßt 
sich von seinen Jungs überholen — 
wo gab’s denn so was?

Basukin hielt schon Immer auf 
Musterarbeit. Das war für ihn das 
höchste Gebot. Aktiv sein, sich a J1 
gesellschaftlichen Leben beteiligen
— das bestritt er nicht, das mußte 
sein. Aber vor allem — deine Ar­
beit, tu sie bitte so, daß man sich 
deiner nicht zu schämen braucht 
Arbeiter — das ist ein hoher Na­
me. Basukin spürte und wußte es, 
daß seine Jungs dies gut mitge­
kriegt hatten, anders würde es sein 
Ehrgeiz nicht dulden. Als Brigadier 
fühlte er sich verpflichtet, den Takt 
in dar Brigade anzugeben, obwohl 
ihm das .mit jedem Tag immer 
schwerer fiel, denn die Jungs waren 
tatsächlich schon gute Meister. 
Wenn’s um die Ehre der Brigade 
ging, war ihnen keine Anstrengung 
zu groß. 120 Prozent Sollerfünung 
und basta — anders durfte es nicht 
ausfallenl Und Viktor? Wird er die 
120 Prozent schaffen?

Basukin geht die geräumige Ab­
teilung entlang. Die Jungs stehen 
an ihren Werkzeugmaschinen, kon­
zentrierte Gesichter, flinke Bewe­
gungen, jeder Vorgang knapp be­
messen, keine überflüssigen Griffe. 
Nicht von ungefähr gilt seine Bri­
gade als Vorbild. Ob Viktor seine 
Lehre nicht vergessen hat? Ob die 
Stunden, die er neben Basukin ver­
brachte, ihre Wirkung auch getrof­
fen haben?

Sieben Stunden, eine Schicht zie­
hen sich die aber langsam dahinl 
Endlich ist es soweit, basukin sank 
melt die Angaben des Schichtmei­
sters ein. Sein Herz pocht ihm in 
den 'Schläfen, er spürt die Blicke 
seiner Jungs. Heute hat er ausge­
ruht, heute war ein anderer an sei­
ner Stelle, ein Neuling, ein Mann, 
der seine Werkzeugmaschine be­
diente und am Antang der Takt­
straße stand. Wie ist seine Lei­
stung?

Lobko — 122 Prozent Sollerfül­
lung, Woltschonok — 124, Filimo­
now — 123, Musljamow — eben­
falls 123, Chishnjak — 126, Ham­
mel... Basukin rechnet nach, ver­
gleicht, multipliziert. 132 Prozent! 
Qualität — einwandfreil Ein Lä­
cheln huscht über sein Gesicht Die. 
Jungs wissen das zu deuten.

„Wie war’s, Brigadier?“ klopft 
Ignat Stroh Viktor auf die Schulter, 
„tun in eurer Abteilung alle so 
wie du?“

Hammel schweigt, sieht Basukin 
mit fragendem Blick an: .Habe ich 
auch alles richtig getan?*

„Alles in Ordnung“, sagt der 
Meister und drückt Viktor die 
Hand. „Ich bin stolz auf dich.«“

Am Abend waren sie alle bei On­
kel Sascha zu Besuch. Ihre Sieb­
zehn mit dem neuen Brigadier.

Alexander FRANK. 
Korrespondent 

der „Freundschaft“

Aktjubinsk 

und in geologische Expeditionen 
mit.

Die im Betrieb gebauten Verpak- 
kungsmaschinen sind gegenwärtig 
in 1 500 Handelsbetrieben des Lan­
des im Einsatz. Dadurch werden 
jährlich Tausende Personen von 
monotoner und wenigproduktiver 
Arbeit befreit und die Verluste bei 
der Aufbewahrung und Transpor­
tierung der Produkte verhütet

Ukrainische SSR ---------------

Energie des
Dnestr wird genutzt

Die Erbauer des Dnestr-Wasser­
kraftwerks haben bereits Beachtli­
ches geleistet. Eine Woche vor dem 
festgesetzten Termin hat das vor­
letzte, fünfte Aggregat den Be­
trieb aufgenommen. Seine projek­
tierte Kapazität beläuft sicn auf 
117 000 Kilowatt.

Die Montagearbeiter, die auf ei­
ner knapp bemessenen Fläche ein 
Maximum an Mechanismen unter­
brachten, wandten beim Zusammen­
bau weitgehend die Schnellbaugrup­
penmethode an. Mit Zeitvorlaut lie­
fern die Maschinenbauer aus Char­
kow, die Hüttenwerker aus Sapo- 
roshje und andere Teilnehmer des 
Wettbewerbs Ausrüstungen und 
Materialien nach dem Prinzip der 
Arbeitsstafette.

Das Dnestr-Wasserkraft w e r k 
dient nicht nur dem Ausbau des 
Energiepotentials des Landes. Es 
wird außerdem den Fluß bändigen 
helfen, dessen Überschwemmungen 
großen Schaden anrichteten, und 
mehr als 500 000 Hektar in der Süd­
ukraine und Moldawien bewässern.
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Kommunisten unserer Zeit

Auf Forscherbahnen
Zu Beginn dieses Jahres hatten 

drei Organisationen miteinander 
einen Vertrag über sozialistische 
Zusammenarbeit
Das Ziel war Ausarbeitung 
Vervollkommnung 
Stcucrungssystemc 
rcien des Landes.
Vertrag beteiligten Organisationen 
sind unionsbekannt: die Moskauer 

1 Technische Baumann-Hochschule 
und das Unionsforschungsinstitut 

' für Gießcrcimaschincnbau. Die drit­
te, die Dshambulcr Technologische 

I Hochschule der Leicht- und Nah- 
' rungsmittelindustrie dürfte, nach 
der Benennung zu urteilen, nur ei­
ne ganz entfernte Beziehung zu 
diesem Thema haben. Und doch 
beteiligt sich die Dshambulcr Hoch- 

[ schule durch eine Gruppe Lehrer 
' und Studenten vorn Lehrstuhl für 
, Technologie der Metallbearbeitung 
; mit gutem Recht an dieser großen 
1 Arbeit. Die Gruppe wird von Ken­
shebai Akischew geleitet Er ist 
ein großer Kenner der Gießproduk­
tion, genauer, ihres Teilgebiets — 
des Formens. Für dieses Thema ist 
er noch seit seiner Studentenzeit 
begeistert. Dem Thema war er auch 
in der Aspirantur sowie während 
der Vorbereitung und Verteidigung 
seiner Kandidatendissertation treu 
geblieben.

Welche Bedeutung hat das For­
men beim Gießen? Die grundlegen­
de — wird jeder Hüttenwerker sa­
gen. Und mit Recht. Es gibt wohl 
keine Maschine und keinen Me­
chanismus, bei deren Bau es ohne 

I Gußformen verschiedener Konfigu- 
' rationen und Ausmaße abgegangen 
' wäre. Eben diese Formen machen 
i die Abgüsse zu konkreten und prä­

zisen Teilen.
Seitdem das Hüttenwesen bei 

steht, solange gibt es auch den 
Prozeß des Formens. Es könnte 
scheinen, daß bereits alles gründ­
lich durchgearbeitet und daß liier 
nichts mehr zu ändern oder hinzu- 
zufügen ist. Dabei sind die Geheim­
nisse der Formermeisterschaft im 
In- und auch im Ausland bei wei­
tem nicht endgültig erforscht. Man 
kann zum Beispiel die Zusammen­
setzung des Formmaterials uneaJ- 
lich viele Male ändern und immer 
neue Lösungen finden, die eine 

. spürbare Einsparung von Metall, 
Energie, Zeit ergeben und es er­
möglichen. den Ausschuß auf ein

abgeschlosseh. 
und 

automatischer 
für die Gicße- 
Zwei der am

Mindestmaß zu senken.
Einmal besuchten mehrere 

Personen aus der Gruppe 
Akischew .das’ Kam AS. S i e
wollten die kolossalen Möglichkei­
ten des Labors dieses Werkes für 
sich in Anspruch nehmen. Es galt, 

• das Abbröckeln des Formmiierials 
und dessen Einwirkung auf die 
Qualität der Gußerzeugnisse gründ­
lich zu erforschen. Die Wahl des 
Themas verwunderte die Kraftw-i- 
genbauer nicht wenig. War ja auch 
kein Wunder, da es diesbezüglich 
im Staatlichen Standard (GOST) 
keine Parameter gibt. Die Dsham- 
bulcr vermochten durch Versuche 
zu beweisen, daß das Abbröckeln 
des Formmaterials im Autogigan­
ten in zahlreichen Fällen ziemlich 
groß war und sich negativ auf die 
Qualität der Gußerzeugnisse aus-' 
wirkte. Die Sandkörnchen des 
Formmaterials, die in den Guß ge­
raten, bilden darin ganz feine Bläs­
chen. Kurzum, es gab Anlaß ge­
nug, worüber sich die Mitarbeiter 
des Labors die Köpfe zerbrechen 
mußten.

Bereits in der Baumann-Hoch­
schule hatte man Akischew eine 
große Forscherlaufbahn vorausg-i- 
sagt. Aber er hatte nicht eine so­
lide wissenschaftliche Forschungs­
anstalt mit starker materieller Ba- 

I sis und umfassenden Möglichkei- 
j ton gewählt, sondern eine gewöhn- 
I liehe Hochschule. Kenshebai Usken-

bajcwitsch erklärt das so: In einem 
Forschungsinstitut ist der Rahmen 
der Forscnungsarbeiten in der Re­
gel auf viele Jahre vorausberech- 
net. Im Institut dagegen kann in.in 
auf Grund eines Wirtschaftsver­
trags ein beliebiges interessantes 
Thema wählen. Ein anderer, nicht 
weniger wichtiger Grund war, daß 
die Hochschule unvergleichlich gr>- 
ßere Möglichkeiten gestattet für 
die Heranziehung eines breiten 
Kreises von Studenten zur For­
schungsarbeit und dadurch auch 
zur praktischen Realisierung der 
eigenen Ideen in der Produkti m 
durch die künftigen Spezialisten. 
So vereint Akischew in sich den 
Forscher und Pädagogen zugleich. 

Fast zehn Jahre sind seit der 
Zeit vergangen, als Kenshebai 
Uskenbajcwitsch in die technologi­
sche Hochschule kam. Wie soll man 
die Arbeit einschätzen, die er in 
dieser Zeit geleistet hat? Gibt cs 
überhaupt solche Kriterien? Freilich 
kann man, wenn man seine For­
schungsarbeit nimmt, konkrete Zah­
len nennen. Zum Beispiel die, die 
dank der Realisierung zwei von sei­
ner Gruppe erarbeiteten Themen im 
Baggerwerk von Kcntau erzielt 
wurden. Der ökonomische Effekt 
ihrer Anwendung betrug etwa 
60 000 Rubel. Jeder Rubel, der für 
die Arbeit der Gruppe ausgegeben 
wurde, ergibt einen dreifachen 
Nutzeffekt.

Aber darf man denn diesen Er« 
folg Akischew allein zuschrciben? 
Auücr ihm hat doch die ganze 
Gruppe an der Arbeit teilgcnommen 
— mehrere Lehrer, Dutzende Stu­
denten. Ihre Anteilnahme war 
durchaus nicht symbolisch, sic wur­
den ihrer Aufgabe gerecht. Doch 
das ist wieder auch kein nicht ge­
ringes \crdicnst Akischews. Es 
sind seine Schüler, seine Zöglinge. 
Die Schule, die Stählung, der Stil 
Akischews — solche Begriffe kann 
man jetzt im Institut oft i.ören. Da­
mit meint man Qualitäten, die er 
seinen Schülern anerzogen hat. Es 
sei nur seine „rechte Hand" in der 
Forschungsarbeit, Valeri Ohm, er­
wähnt. Jetzt nennt man ihn einen 
fähigen, initiativreichen Wissen- 
schaitler und Lehrer. Aber in den 
fünf Jahren vor der Begegnung mit 
Akièchew hatte Valeri, Ingenieur 
für Bergbaumaschinen und Mecha­
nismen, fünf Arbeitsstellen ge­
wechselt. Die Löhne waren gut, die 
Ämter hatten Geltung und auch 
mit den Vorgesetzten verstand er 
sich gut. Abei er hatte kein Inter­
esse, Kein Herz für die Sache. Spä­
ter erklärte das Akischew so: „Für 
jeden Menschen", sagte er, „für sei­
ne Fähigkeiten und Energie miß 
eine .Form' d. h. ein Lebensziel 
da sein. Nur dann werden diese 
Qualitäten zu einem-vortrefflichen 
Uuß, nur dann bildet sich der 
Charakter heraus.“

Vier Jahre arbeiten sic Schuller 
an Schulter. Valeri hat so manche 
interessante 
nem Konto, 
didaten der 
vieren.

Äußerlich
Ohm ganz verschiedene Menschen, 
und doch sind sie einander ähn­
lich Beide sind auf ihre gemeinsa­
me Sache gleich besessen. Das glei­
che kann man auch von den ande­
ren Mitgliedern der Gruppe S. Sa- 
limbajew und A. Turalijew sagen.

Akischew verhehlt nicht seine«» 
Stolz darauf, daß er seine Schü­
ler „gegossen“ und ihnen geholfen 
hat. ihre Berufung und ihren Platz 
im Leben zu finden. Hauptsacne 
ist, meint er, „das Denken zu wek- 
ken, nicht zuzulassen, daß sich ei­
ner zur Mittelmäßigkeit, zum Dut­
zendmenschen entwickelt... An einer 
Hochschule ist so etwas dasselbe 
wie der Ausschuß im Betrieb, nur

Entwicklung auf sei- 
Bald wird er zum Kan- 
Wissenschaften promo-

sind Akischew und

I

viel schlechter. Ein Ausschußteii 
kann umgegossen werden. Viel 
schwieriger ist es, einen mißlunge­
nen Spezialisten .umzugicßen'. 
Auch kann er viel mehr Schaden 
anrichten, weil ihm doch Menschen 
und Maschinen unterstellt sind.“

Solcher Beispiele gibt es leider 
noch viele. Da sei an folgenden, 
nicht weit zurückliegenden Fall 
erinnert, als die Gruppe einen Ver­
trag mit dem Werk für Ersatzteile 
für Traktoren abgeschlossen hatte. 
Der Grund war der große Aus­
schuß beim Gießen der Kettenglie­
der für Raupenschlepper. Alle Pa­
rameter wurden scheinbar einge­
halten, jedoch das Metall füllte die 
Formen schlecht aus.

Die Gruppe machte Berechnun­
gen und stellte fest, daß das Ther­
moelement die Temperatur des ge­
schmolzenen Metalls um 10 bis 20 
Grad Abweichung zeigt. Dabei hat­
te man eine Arbeit, die leicht ein 
Durchschnittsingcnieiir hätte erfül­
len können, leichten Herzens hoch­
qualifizierten Spezialisten übertra­
gen. Warum kommt so etwas vor? 
Aus Denkträgheit, aus Gleichgül­
tigkeit. Solche Spezialisten sind 
eben der Ausschuß ihrer Hochschu­
le, wo sie vielleicht gar nicht 
schlechte Erfolge beim Studium 
hatten, aber man hat ihnen dort 
keine Liebe zum Beruf, keine Wiß- 
begierde und Pedanterie im besten 
Sinne des Wortes anerzogen.

„Ich würde solchen Spezialisten 
das Diplom lochen, wie mm das 
mit Fahrerlaubnissen tut", sagte 
Akischew einmal. Wegen seiner 
Studenten braucht er sich nicht zu 
schämen. In der Regel werden sie 
gescheite Spezialisten. Viele set­
zen ihre wissenschaftlichen For­
schungen auch nach der Hochschu­
le fort. Für aktive wissenschaftli­
che Arbeit in der Gruppe wurden 
M. Nurtajew, T. Saadabekow, 
T. Sissenbajew u. a. mit Urkunden 
des ZK des Komsomol Kasachstans 
und Geldprämien ausgezeichnet.

Es ist nicht besonders schwer, 
einen Studenten in bestimmten 
Disziplinen zu unterrichten, meint 
Kenshebai Usken b a j e w i t s c h. 
Schwieriger und gewiß auch wich­
tiger ist es, den künftigen Inge­
nieur zu lehren, sich nicht nur auf 
sein Fach allein zu beschränken, 
damit er weiter sieht, als seine un­
mittelbaren Pflichten es verlangen. 
Nur dann wird aus ihm ein wahrer 
Spezialist.

Man sagte mir, daß es bei Vor­
lesungen der Lehrer, die zu Aki­
schews Gruppe gehören, im Hörsaal 
keine freien Plätze gebe. Und im 
Dekanat hörte ich mal ein Gespräch 
zweier junger Lehrer: Es handelte 
sich um die sogenannte Methode 
des Gehirnsturmes, die Ohm ge­
konnt anwendet. Ihr Wesen besteht 
darin, daß der Lehrer von Zeit zu 
Zeit die Vorlesung unterbricht und 
den Hörer Aufgaben zum Thema 
stellt. Dabei, werden auch Vorschlä­
ge zur Lösung angenommen. Wes­
sen Vorschlag ist einfacher, origi­
neller. „Stelle dir vor", sagte einer 
der beiden Gesprächspartner, „was 
für ein kolossaler Effekt dabei ent­
steht: Alle Hörer werden aktiv er­
faßt, das Gehirn arbeitet gewal­
tig"

..Da 
andere 
Schule

Diese Worte besagen viel. In 
nem Aufstieg zu den Höhen 
Wissenschaft, der pädagogischen 
Meisterschaft hat der Kommunist 
Kenshebai Akischew sich nie eine 
Rastpause gegönnt. Deshalb werden 
auch seine Schüler schneller selb­
ständig als bei den anderen. Ein 
Zufall? Natürlich nicht.

Alexander KIRSCHNER
Dshambi'i

hast du recht", stimmte 
bei. ..Man sieht sofort 
Akischews.“

V erdiente
Die Mechanisatoren des Sowchos „Ksylsaiski", (Je- 

biet Kokt sehet aw, mähen den Silagemais in raschem 
Tempo und in guter Arbeitsqualität. Die Maiszüchter 
haben eine reiche Ernte an Grünmasse erzielt. Auf den 
Feldern des Landwirtschaftsbetriebs sind sechs Silo­
mähhäcksler eingesetzt. Jedes Hektar ergibt bis 130 
Dezitonnen Grünfutler, was das Plansoll um 30 Dezi­
tonnen übertrifft. In diesem Jahr werden die Mecha­
nisatoren des Sowchos für das gcsellschaftseigene

Vieh 90 000 Dezitonnen hochwertiges Futter bereit­
stellen.

Unsere Bilder: Nikolai Solodowni/ch, Fahrer eines 
SIL 130 aus der Autokolonne Nr. 2557. führt unter sei­
nen Kollegen. Der zweifache Träger der Orden des 
Roten Arbeitsbanners und „Ehrenzeichen", Maiszüch­
ter Pawel Sokolowski, der Mechanisator Jesslm Ka- 
kimow und der Chefagronom des Sowchos Raip Kip- 
pasow sind mit den Ernteergebnissen zufrieden.

Fotos: KasTAG

Berichts- und Wahlversammlungen in den Parteiorganisationen

In der Sprache der Praxis

der 
die

sei- 
der

Achtung

Das Arbcitskollektiv des Zentra­
len Labors für Automatik und Meß­
technik (ZLAIT) ist im Pawloda­
rer Aluwerk eines der führenden. 
Mit unter den ersten errang cs den 
hohen Titel „Kollektiv der kommu­
nistischen Arbeit“. In der Werkab­
teilung haben alle Mitarbeiter Mit­
tel- oder Fachschulbildung, jeder 
zweite ist Rationalisator.

Nach dem Grad der Ausstattung 
mit den Geräten für automatische 
Kontrolle und Regelung ist das 
Werk eines der leistungsstarken in 
seiner Branche. Und dennoch muß 
man viel Können und Wissen auf­
bringen, um ein exaktes Funktio­
nieren aller Geräte zu sichern, die 
den Hüttenwerkern helfen, fast al­
le Erzeugnisse mit dem staatlichen 
Gütezeichen, mit geringem Roh­
stoffaufwand bei minimalem Ver­
brauch der materiellen und Ener­
gieressourcen zu produzieren.

Maßgebende Rolle spielen dabei 
die Kommunisten — Elektroschlos­
ser W. Bortnikow, L. Tjusc’.icwski, 
W. Nemtschenko, K. Bulatnv, In­
genieure N. Knjasew, W. Pawle- 
zow, D. Ibrajew und viele andere.

Neulich fand eine Berichtswahl­
versammlung in der Parteiorgani­
sation der Abteilung statt. Die Teil­
nehmer der Versammlung hoben 
hervor, daß das Kollektiv der Ab­
teilung alles tut. um die Beschlüs­
se des XXVI. Parteitages der 
KPdSU und der darauffolgenden 
Plenen konsequent zu erfüllen. Die 
Werktätigen der Abteilung nahmen 
sich den Beschluß des ZK der 
KPdSU und des Minislerrates der 
UdSSR „Uber die Maßnahmen für 
die weitere Beschleunigung des 
wissenschaftlich-technischen Fort­
schritts in der Volkswirtschaft" zu 
Herzen.

Zur konkreten Antwort auf die­
se Fürsorge wurden die erhöhten 
sozialistischen Verpflichtungen, die 
die Werktätigen der Abteilung zu 
Ehren des 25jährigen Jubiläums 
der Bewegung für die kommunisli-

sehe Einstellung zur Arbeit über­
nahmen. Die Arbeiter, Ingenieure 
und Techniker der Abteilung starte­
ten zusammen mit den namhaften 
Metallurgen der Kalzinierungsab- 
teilung die Initiative unter der De­
vise: „25 Wochen Aktivistenarbeit 
dem 25. Jahrestag der Bewegung 
für die kommunistische Einstellung 
zur Arbeit!“

Wirkten die Kommunisten der 
Abteilung in der verflossenen Re­
chenschaftsperiode effektiv genug, 
um eine Einheit der ideologiscnen, 
politischen, moralischen und Ar­
beitserziehung im Kollektiv zu ge­
währleisten, um hier eine gesunde 
moralisch-psychologische Atmo­
sphäre zu schaffen? Diese und an­
dere Fragen des komplexen Heran­
gehens an die Erziehung der Werk­
tätigen fanden ihre Widerspiege­
lung im Rechenschaftsbericht des 
Sekretärs des Parteibüros W. Ser­
giu, in den Ansprachen des Vor­
sitzenden der Parteikommission lür 
Kontrolle des Vorgehens der Admi­
nistration W. Pawlczow, anderer 
Kommunisten. Im Kollektiv sind 
gegenwärtig 85 Parteimitglieder, 
und sie machen ein Drittel der Ge­

samtzahl der Arbeitenden aus.
W. Sergin nannte in seinem Re­

chenschaftsbericht die technischen 
Maßnahmen, deren Erfüllung dem 
ganzen Kollektiv des Aluwerks die 
Spitzenpositionen im sozialisti­
schen Wettbewerb in der ßranene 
und im Landesmaßstab behaupten 
halfen. Es wurden mannigfaltige 
Arbeiten auf dem Gebiet der Mo­
dernisierung und der Rekonstruk­
tion der technischen Mittel der 
Kontroll- und Meßgeräte durchge­
führt. In letzter Zeil führt man im 
Aluwerk über 100 Schemen der 
Messung technologischer Parame­
ter, der Kraftstoff- und Energieres­
sourcen ein.

Ausführlich behandelten d i e 
Kommunisten die ökonomische und 
die Parteischulung, den Stand der 
politischen Erziehungsarbeit im

Kollektiv. Sic betonten, daß die 
Qualität der Lehrveranstaltungen 
bedeutend verbessert wurde. We­
sentlich erhöhte sich das Interesse 
der Hörer für den Lehrstoff, ihre 
Anwesenheitsquote. Sehr aufmerk­
sam ging das Parteibüro an die 
Wahl der Leiter der Schulen und 
Seminaren heran. Effektiv gestal­

teten ihre Lehrveranstaltungen die 
Propagandisten W. Schwarzkopf, 
W. Ryndin, D. Ibrajew und ande­
re. Im Oktober des vorigen Jahres 
hatte das Parteibüro bescnlo.ssen, 
die Politinformationen an den Ar­
beitsplätzen der Produktionsab­
schnitte durchzuführen. Die Ver­
größerung der Zahl der Poiitinfor- 
matoren ergab aber nicht die nöti­
ge Steigerung der Qualität der 
Aussprachen, Das neugevâhlte 
Parteibüro muß in dieser Hinsicht 
genauere und sachlichere Empfeh­
lungen erteilen.

Im Zentralen Labor wirkt schon 
längst ein gut durchdachtes Sy­
stem der Festigung der Disziplin 
und der Ordnung in der Produk­
tion. Der Rat der Brigadiere, frei­
willige Milizhelfer, das Ka nerad- 
schaltsgerjcht und andere gesell­
schaftliche Organe sind für die 
Parteiorganisation eine sichere 
Stütze in der Erziehungsarbeit. 
Dank der aktiven Arbeit dieser Or­
ganisationen haben sich die unpro­
duktiven Zeitverluste bedeutend 
verringert; in der Abteilung gibt cs 
jetzt keine Zurückbleibenden.

Das Parteibüro hat wesentliche 
Fortschritte in der innerparteilich?n 
Arbeit erreicht. In der verflossenen 
Periode wurden sechs Personen in 
die KPdSU aufgenommen. Alle 
Kommunisten haben Parleiauiträge. 
Die Versammlung hat eine neue 
Zusammensetzung des Parteibüros 
gewählt und konkrete Aufgaben für 
das nächste Jahr beschlossen.

Robert WEIZ

Pawlodar

Wo ein Wille ist, da ist auch ein Weg
Ein nicht geringer Teil der Be­

völkerung unseres Landes bekennt 
sich noch zu irgendeiner Religion. 
Zur Aufrechterhaltung ihres Ein­
flusses auf die Menschen ist die 
Kirche bestrebt, größtmöglich die 
verschiedensten Mittel der Einwir­
kung auf die Gläubigen zu nutzen. 
Das ist vor allem die Predigertätig­
keit, in die die verschiedensten 
brennenden Fragen der Gegenwart, 
angefangen von der Verurteilung 

j des Krieges bis zu den Predigten 
(über die Rettung der Seele, einbezo­
gen werden. Dazu gehört auch die 

I umfassende Anwendung religiöser 
Bräuche, die eine der zähleoigstcn 
Seiten der Religion sind. Am sie 

' setzt die Religion besonders, weil 
sie die religiösen Bräuche als eine 
„Tür zur Religion" betrachtet. Die 
geistlichen sind daher bestrebt, 
nicht nur auf den Verstand, .-ondern 
auch auf die Gefühle der Menschen 
einzuwirken. Und gerade die religiö­
sen Bräuche mit ihren bis in alle 

I Einzelheiten erarbeiteten Riten zic- 
i hon die Gläubigen und nivichinal 

auch die Nichtgläubigen an. Sei­
nerzeit stellte B. Pascal fest: „Das 
Herz hat seine Argumente, die der 
Verstand nicht kennt... Der.Glaube 

, ist dasselbe wie die Liebe: 
keine Berechnungen und 
keine Beweise an.“

Jahrhundertelang schuf 
ehe ihren Bräuche- und Ritenkom­
plex, wählte alles Beste, Teuerste. 
Vernünftigste unter den Volksbräu­
chen und Festen, eignete cs sicn an, 
wandelte einiges davon zu religiö­
sen Riten um und stellte sic in den 
Dienst der religiösen Weltanschau­
ung. Jahrhundertelang arbeiteten 
für die Kirche die begabtesten Dich­
ter, Komponisten. Maler. Bildhauer 
und Architekten. Durch ihre gemein­
samen Anstrengungen verliehen sie 
den Bräuchen beeindruckende, mar­
kante Formen, ob sie das wollten 
oder nicht. In allen Zeiten und auch 
heute bildeten und bilden die Feste 
und Bräuche in allen Weltzeligio- 
nen (Christentum, Islam, Buddhis­
mus und Judaismus) den wichtig­
sten Teil des religiösen Kults. Je­
der Kirchcnbraiich ist von den 
Ideen der religiösen Wellanschau-

Er kennt 
erkennt

die Kir-

ung geladen. Nehmen wir zum Bei­
spiel die Fasten bei den Christen 
und Moslems. Ihre Idee ist äußer­
lich einfach: Enthalte dich des Es­
sens an bestimmten Tagen bzw. 
Stunden, und das wird zu deiner 
moralischen Läuterung beitragen. 
Der Gläubige stärkt dadurch seinen 
Geist, wird Gott näher, gefälliger.

Die Zählebigkeit der religiösen 
Bräuche ist dadurch zu erklären, 
daß sie von der Idee der Unsterb­
lichkeit der Seele diirchdriingcn sind 
— vom ewigen Leben nach dem 
physischen Tod. Die Beteiligung an 
diesen Bräuchen erweckt oei den 
Gläubigen die Illusion der Erlan­
gung dieses unerreichbaren Ziels. 
Diese Illusion beherrscht den Ver­
stand vieler Millionen Menschen.

Gegenwärtig propagiert die Kir­
che den Askelismus. die Entsagung 
vom irdischen Leben nicht mehr im 
ehemaligen Umfang. Auch die frü­
here Strenge bei der Befolgung der 
Fasten besteht nicht mehr. Höchst­
möglich wurde zum Beispiel auch 
die Prozedur der Taufe vereinfacht. 
Im Wesentlichen erwarten die Geist­
lichen vom Gläubigen jetzt nur 
eins — mehr oder weniger regel­
mäßig die Kirche zu besuchen, wo­
bei man hofft, auf ihn unter den 
Bedingungen des Tempels, des Got­
tesdienstes, der Teilnahme an den 
Bräuchen und Predigten cinzuwir- 
ken.

Ein beachtenswertes Moment in 
den gegenwärtigen moslemischen 
Riten Ist die Tendenz zur Verein­
fachung ihrer Befolgung, die Über­
führung der meisten Bräuche aus 
der Stufe der obligatorischen in die 
der wünschenswerten. Jetzt ist es-« 
nicht mehr unbedingt notwendig, 
das mohammedanische Gebet täglich 
fünfmal zu beten. Einmal genügt 

schon. Die moslemischen Geistlichen 
sind der Auffassung, daß das Mo­
natsfest Ramadan die Produktion 
nicht negativ beeinflussen darf. 
Daher ist gestattet, es in verkürzter 
Torm abzuhalten — einen Tag 
am Anfang, einen Tag in der Mit­
te und einen Tag am Ende des Mo­
nats.

Im Laufe der Jahrhunderte haben 
sich viele religiöse Feiertage und

Riten ziemlich eng mit den natio­
nalen Bräuchen verflochten. Das 
ruft bei manchen Menschen die Il­
lusion hervor, daß sic durch die 
Befolgung der religiösen Vorschrif­
ten ihren nationalen Traditionen die 

Treue bewahren. Die Geistlichen be­
haupten dabei, daß religiöse und 
nationale Zugehörigkeit untrennbar 
seien. Aus diesem Grunde sind sie 

'bestrebt, den Brauch der Beerdi­
gung auf besonderen Friedhöfen 
für Christen, Moslems und Juden 
unter Befolgung der religiösen und 
nationalen Riten zu verewigen, sind 
sie unduldsam gegenüber den Ehen 
zwischen Menschen verschiedener 
Konfessionen. Gerade die Erklä­
rung der religiösen Bräuche zu 
volkstümlichen ist einer der Haupt­
gründe ihrer ziemlich starken Ver­
breitung in manchen Ortschaften. 
Diese Linie der Geistlichen, die sich 
für die „Hüter der nationalen Wer­
te" ausgeben, wird in der Tat z>i ei­
nem ernsten Hindernis bei der Her­
ausbildung internationalistischer 
und atheistischer Auffassungen.

Die Materialien soziologischer 
Forschungen zeigen, daß an den re­
ligiösen Riten und Festen außer 
Gläubigen viele Zweifelnde und so­
gar Nichtgläubige teilnehmen. Be­
sonders unduldsam sind Fakten 
schweigsamer Teilnahme an religiö­
sen Riten solcher Menschen, d'e ei­
gentlich berufen sind, gegen die re­
ligiösen Vorurteile anzukämpfen. 
Im Zusammenhang damit ist es von 
Nutzen, sich der Worte W. I. Le­
nins zu erinnern, daß er für den 
Ausschluß aus der Partei derjeni­
gen sei, die an solchen Riten teil­
nehmen.

Als nach der Oktoberrevolution 
die gesetzliche Trennung der Reli­
gion in der UdSSR vom Staat und 
der Schule von der Kirche erfolgte, 
wurde der ganze Komplex der reli- 
o'öscn Bräuche. Riten und Feiertage 
als Ausdruck einer dem Proletariat 
feindlichen Ideologie betrachtet. Im 
Ergebnis entstand bei uns ein „Ri- 
tenvakuum", weil keine neuen reli- 
gionsfreien Riten, ebenso emotio­
nell und markannt wie die religiö­
sen, geschaffen waren. Mehr noch, 
aus dem Leben wurden viele Früh-

lings- und Sommerfeste sowie der 
Ncujahrstannenbaum verbau n t, 
auch die Familien- und Allt igsriten 
wurden stark geschmälert. An­
spruchslos, im Bürogeist wurden 
solche wichtige Ereignisse im Le­
ben des Menschen wie Eheschlie­
ßung, Registration der Neugebore­
nen ii. a. begangen. Eine unaus­
bleibliche Folge davon war, daß 
viele Menschen weiterhin die Dien­
ste der Kirche in Anspruch nahmen.

Das Leben forderte gebieterisch 
eine Vervollkommnung der ganzen 
Lebensweise, darunter auch des All­
tagsmilieus, denn das Streben nach 
Schönheit ist dem Menschen urei­

gen, er braucht notwendig die Poe­
sie des Lebens, eine freudige Fär­
bung des Daseins. Gerade diesem 

erhabenen Ziel sind die neuen Feste, 
Bräuche und Riten zu dienen beru­
fen.

In den letzten Jahren wurden in 
unserem Lande reiche Erfahr mgen 
in der Schaffung und Einführung 
neuer sozialistischer Riten gesam­
melt. Bei uns hat sich ein geordne­
tes System der sowjetischen religi­
onsfreien Feste, Bräuche und Riten 
herausgebildet, die einen revolutio­
nären, Arbeits-, Familien- und All­
tagscharakter haben. Groß ist ihre 
Rolle in der kommunistischen Er­
ziehung, in der Verschönerung 
des Alltagslebens der Sowjctmen- 
schcn, in der Propaganda hoher 
ethischer und ästhetischer Normen.

Langjährige Erfahrungen lehren, 
daß die religiösen Traditionen und 
Bräuche mit Erfolg durch neue re- 
ligionsfreie Riten verdrängt werden 

können. Wenn jedoch die neuen Tra­
ditionen nicht zu einem ständig 
wirkenden System vereint werden, 
dann gewinnen die alten, überlebten 
Traditionen gleich einem „Stehauf­
männchen“ ihre frühere Positionen. 
Das Leben der Gesellschaft duldet, 
wie auch die Natur, kein Vakuum.

Die neuen Bräuche und Feste 
sind von der uralten Idee der Er­
neuerung des Lebens getragen, sie 
entsprechen dem Bedürfnis des 
Menschen nach den Freuden des 
zwischenmenschlichen Umgangs, 
schaffen die Möglichkeit, bedeuten­
de Ereignisse im gesellschaftlichen,

Familien- und persönlichen Leben 
in einer ungewöhnlichen Atmosphä­
re mit markanten, emotionell aus­
drucksvollen Mitteln zu begehen, 
denen eine gewisse Symbolik eigen 
ist.

Professor D. Ugrinowilsch cha­
rakterisiert den Brauch als eine 
wichtige Form der Heranführung 
der Persönlichkeit an die soziale 
Gemeinschaft (Gesellschaft, Klasse, 
soziale Gruppe). Die Einwirkung 
des Brauchs auf die Persönlich­
keit, schreibt er in seinem Buch 
„Bräuche: Für und Wider“, ge­
winnt eine besondere Bedeutung in 
besonders wichtigen Momenten des 
Lebens. Solche „Kernpunkte" des 
Daseins wie Geburt, Erlangung 
der Volljährigkeit, Heirat usw. er­
fordern unbedingt eine brauchsmä­
ßige Gestaltung. Die Bräuche, die 
dabei ausgeübt werden, sind einer­
seits berufen, den Veränderungen 
im Leben des einzelnen Menschen 
und seiner Angehörigen eine öffentli­
che Gesetzeskraft zu verleihen, ande­
rerseits — eine fertige Bahn für 
die Gefühle und Gemütsbewegun­
gen der Menschen zu schaffen, die 
mit diesen Veränderungen verbun­
den sind.

Gegenwärtig sind auch in Ka­
sachstan Erfahrungen in der Ein­
führung neuer Bräuche gesammelt 
worden. In der ideologischen Erzie­
hung und in der kulturellen Mas­
senarbeit nehmen die Berufs- und 
Arbeitsfeste unter Anwendung ver­
schiedener Bräuche und Riten einen 
großen Platz ein. Allerorts behaup­
ten sich neue Zivil-, Familien- und 
Alltagsbräuchc.

Das Leben bringt viele symboli­
sche, wahrlich bewegende und blei­

bende Handlungen hervor. Während 
der Hochzeitsfeier ist cs zum Bei­
spiel Tradition, daß die Neuver­
mählten geheiligte Stätten — Obe­
lisken, Ewige Riihmesflammen — 
besuchen. Auch der Empfang des 
Paares mit Salz und Brot im Hau­
se des Bräutigams oder der Braut 
Ist eine gute Tradition. Einige Neu­
vermählte lassen ein Taubenpaar 
aus dem Fenster fliegen und wün­
schen sich dabei etwas Gutes. Zu 
Ehren der jungen Eheleute wird ein 
Walzer aufgespielt, zu Ehren der 
Mutter — em Lied gesungen. Auf 
kasachischen Hochzeiten werden die 
jungen Eheleute mit Blumen, Bon­
bons, Münzen überschüttet als Sym­
bol eines schönen und wohlhaben­
den Lebens. Bei einer ukrainischen

Hochzeit wird vor dem Tisch, an 
dem die Registrierung verläuft, das 
traditionelle gestickte ukrainische 
Handtuch ausgebreitet. Braut und 
Bräutigam sind bestrebt, jeder zu­
erst darauf zu treten; derjenige, 
dem das gelingt, wird angeblich 
Herr im Hause sein. Das ist ein 
Scherz, aber er macht Eindruck 
und bleibt im Gedächtnis.

Bei der Veranstaltung eines belie­
bigen Festes sind Phantasie, - Ein­
fälle, Initiative und das Vermögen, 
Erfahrungen auszunutzen, notwen­
dig. Und das hängt vor allem von 
den Kactern, von den Ausführern 
der Riten, von deren Fähigkeit ab, 
auf die Gefühle der Menschen ein­
zuwirken. Die Vorbereitung von Or­
ganisatoren neuer Riten bleibt lei­
der noch ein ungelöstes Problem.

Unsere sozialistische Kultur er­
fordert die Nutzung aller Mittel — 
sowohl für die ideologische und 
moralische Bloßstellung der religiö­
sen Auffassungen als auch für die 
Überwindung der noch weiterleben­
den Überbleibsel der Vergangenheit 
in Form von Spießertum, überleb­
ten patriarchalischen Bräuchen, die 
noch in manchen Riten als „alther­

gebrachte nationale Traditionen * er­
hallen geblieben sind. Dabei han­
delt cs sich zum Beispiel um das 
Bestreben, Hochzeiten und Gedenk­
feiern pompös zu veranstalten und 
dazu Hunderte Gäste zu laden, um 
den mancherorts noch bestehenden 
Brauch für die Braut .Lösegcld" zu 
zahlen, um die Bräuche, den Lohn­
empfang, einen Kauf, den Urlaub 
und dergleichen Ereignisse zu „be­
gießen". Diese u n d ähnliche 
„Bräuche" sind längst veraltet, 
widerlaufcn unserer Moral, der 
wjetischen Lebensweise.

Es muß erreicht werden, diß 
neuen sozialistischen Riten eine um­
fassende Verbreitung finden und 
die religiösen endgültig verdrän­
gen. Es Ist daher gegenwärtig eine 
wichtige Aufgabe, unsere sozialisti­
schen roste und Riten zu ständi­
gen, schönen Begleitern des Le­
bens der Sowjetmenschen zu ma­
chen, daß sie eine Zierde des Le­
bens werden, die Menschen zur Ar­
beit im Namen des Triumphes de« 
Kommunismus begeistern.

Jakow BELOUSSOW, 
Kandidat der philosophischen 
Wissenschaften

sie
so-

die

Amalia Wegele ist Melkerin in 
der ersten Abteilung des Sowchos 
„XXV. Parteitag der KPdSU", 
Aktivistin der kommunistischen Ar­
beit, Trägerin des Ordens des Ro­
ten Arbeitsbanners.

Zu ihr kommt man aus dem Ray­
on und- dem Gebiet, manche bitten 
sie um Rat als Deputierte, als Ar­
beitskollegin. Amalia Wegele zählt 
schon mehrere Jahre zu den_besten 
Melkerinnen des Sowchos. Für ho­
he Milcherträge wurde im Rayon 
ein Preis ihres Namens eingeiührt. 
Ihre Erfahrungen sind schon längst 
zum Gemeingut der Maschinenmel­
ker des Rayons geworden. Aber sie 
will bis jetzt noch niemandem den 
Vorrang einräumen.

In die Viehwirtschaft kam Ama­
lia im Jahre 1956. Das Melken 
brachte ihr die älteste Schwester 
Maria bei. Eben von ihr lernte 
sie das Wichtigste.

Liebevoll erinnert sich Amalia 
Wegele an ihre erste Lehrmeiste­
rin Amalia Benner, an den Briga­
dier der Viehwirtschaft Alexander 
Görlitz und den ehemaligen Vieh­
pfleger der Melkherde Viktor Knob­
loch, der zur Zeit Futtermeister in 
der Abteilung ist. Sie waren die 
ersten, die ihre Meisterschaft stän­
dig förderten, ohne sie lästig zu 
bevormunden.

Sie erinnert sich noch gut an ihr 
erstmaliges Erscheinen *uf der 
Farm. Als der ehemalige Kolchos­
vorsitzende Heinrich Keil das 
Mädchen sah, schüttelte er 
zweifelnd den Kopf: „Wird sie es 
bei ihrem kleinen Wuchs auch 
schaffen? Hätte sie lieber stu­
diert.“

Zuerst hatte man ihr fünf Kühe 
anvertraut. Damals 
von Hand gemolken, 
fürchtete, sie würde 
werden damit, doch ganz mit Un­
recht. Eine Zeitlang später Be­
treute sie schon 15 Kühe. Ämalia 
arbeitete lange als Atiswechselmel- 
kerin, bis sie endlich die gleiche 
Höhe mit anderen erreichte...

Große Umwandlungen gab es in 
diesem landwirtschaftlichen Betrieb 
nach 1965. Die Farm wurde me­
chanisiert, und die Arbeit ging 
nun bedeutend leichter.

1975 forderte man Amalia Wege­
le auf, den schwierigsten Ab­
schnitt — den Kontrollhof — zu 
übernehmen. Sie sagte nicht ab. Es 
war nicht leicht, Erstlingskühe auf­
zumelken. Doch eben damals, im 
Jahre 1975, erhielt sie zum ersten­
mal 3 048 Kilogramm Milch je Kuh. 
Das war ein Erfolg. Die Heimat 
schätzte die Verdienste der Spit­
zenmelkerin hoch ein und zeichne­
te sie für die selbstlose Arbeit mit 
dem Orden des Roten Arbeitsban­
ners aus. Anderhalbtausend Li­
ter Milch erhält\die erfahrene Mel­
kerin von jeder ihrer Kühe in ei­
nem Halbjahr. Auch in den ersten 
sechs Atonalen des laufenden Jah­
res, nach einer schwierigen Winte­
rung brachte sie cs auf I 860 
Kilogramm Milch je Kuh, bei ei­
ner Jahresverpflichtung von 2 350 
Kilogramm.

„Ich habe keine bcsonde~e Be­
rufsgeheimnisse“, gesteht Amalia 
Wegele. „Wir tränken und lüttem 
die Kühe rechtzeitig, geben stets 
acht darauf, daß jede alles Nötige 
bekommt. Die Arbeit auf der '-arm 
erfordert besondere Pünktlichkeit. 
Es genügt, die Arbeitsordnung nur 
einmal zu verletzen oder die Kü­
he nicht rechtzeitig zu melken, und 
man wird dann das Versäumte auch 
in einem Monat nicht nachholen 
können. Ich persönlich überwache 
ständig den Zustand der Tiere, die 
Einhaltung der Deck- und der Kalb­
termine. Das bedeutet nicht we­
nig...“

Alt und jung kennt heute im 
Dorf Amalia Wegele und ihren 
Mann Jakob. Sie besitzen ein gro­
ßes, geräumiges E i g e n h eim. 
In dieser großen Aroeiter« 
familie wachsen sechs Kinder her­
an: zwei Söhne und vier Töcnter. 
Die Kinder wollen die Sache ihrer 
Eltern weiterführen Der älteste 
Sohn, Heinrich, hat nach der Rück­
kehr aus der Sowjetarmee be­
schlossen. Viehpflegcr zu werden. 
Auch sein Bruder Jakob «st ihm 
gefolgt.

Gleich ihren Eltern finden bei­
de Vergnügen an ihrer Arbeit.

wur.ie noch 
Und man 

nicht fertig

Gennadi PAWLOW

Gebiet Nordkasachstan
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Feste Stimme von Millionen
Kommentar

In den Bruderländern

Vorfreffliche 
Ergebnisse

HAVANNA. Die Agrarflugpiloten 
der kubanischen Provinz Pinar del 
Rio haben ihren Plan für das lau­
fende Jahr erfüllt und arbeiten be­
reits für das kommende. Die kuba­
nischen Flieger haben mit in der 
Sowjetunion und in Polen gebau­
ten Flugzeugen 360 000 Hektar 
nachgedüngt und chemisch bearbei­
tet. Das übertrifft die Leistungen 
in der entsprechenden Periode des 
Vorjahres um 85 000 Hektar. Unter 
komplizierten Witterungsverhältnis­
sen haben die AgrarflugpUoten den 
Ackerbauern der Republik geholfen,
die Aufgaben beim Anbau von 
Reis und anderen landwirtschaftli­
chen Kulturen bedeutend zu über­
bieten.

Vortreffliche Ergebnisse weisen 
auch die Flieger in der Provinz 
Granma auf, die im Republikwett­
bewerb zu Ehren- des 25. Jahres­
tags der kubanischen' Revolution 
führen. Sic lasten die Maschinen 
und Ausrüstungen voll aus, sparen 
Kraftstoff und Chemikalien.

Probleme der 
Neulandbauern

HANOI. Mehr als 250 000 
wohnér der nordvietnamesischen 
Provinz Thaf-Binh bewirtschaften 
gegenwärtig Neuland in wenig be­
siedelten Orten des Zentralplateaus 
und des Mekong-Deltas.

Die im Tal des Roten Flusses ge­
legene Provinz Thai-Binh steht 
nach Hanoi und Ho-Chi-Minh-Stadt 
auf dem dritten Platz in Vietnam 
nach der Bevölkerungsdichte. Die­
se übertrifft hier 1 000 Personen 
pro Quadratkilometer. Die Provinz 
ist seit alters her durch traditionel­
len Reisanbau berühmt. Doch in 
den letzten Jahren ist die Übervöl­
kerung ein ernsthaftes Hindernis 
bei der weiteren Entwicklung der 
Landwirtschaft geworden.

Ein Weg zur Lösung dieses 
wichtigen Problems war für die 
Provinz Thai-Binh die aktive Betei­
ligung ihrer Einwohner an der Rea­
lisierung des Programms der 
Schaffung neuer Wirtschaftsgebie­
te. Das Programm enthält einen 
umfassenden Maßnahmenkomplex, 
gerichtet auf die effektivere und 
bessere Nutzung der Naturschä‘ze 
und Arbeitskräftcressourcen des 
Landes.

Zuverlässige 
Grundlage

PRAG. Die tschechoslowakischen 
Ackerbauern haben die letzten Ton­
nen Saatgut aus der UdSSR in 
Erfüllung der Planlieferungen für 
dieses Jahr erhalten. Die mit Win­
terweizen der Sorten „Mironowska- 
ja" und „Iljitschowka" beladenen 
Züge sind auf dem Umschlagbahn­
hof Cierna nad Tisou eingetroffen. 
Nach dem Umladen wird das Se­
lektionssaatgut an Dutzende Staats­
güter und landwirtschaftliche Pro­
duktionsgenossenschaften der Repu­
blik abgefertigt werden.

Die tschechoslowakischen 
trcidebaiiern betrachten die sowjeti­
schen Weizensorten nicht von un­
gefähr als Garanten reicher Ernte­
erträge. Jahraus, jahrein rechtferti­
gen die „Mirqowskaja“, „Iljitschow­
ka" und „Jubilejnaja" die Erwar­
tungen der Ackerbauern. Ein mar­
kantes Beispiel dafür Ist die lan­
desgrößte Produktionsgenossen­
schaft „Tuhoraz*. Mehr als die 
Hälfte der Ackerflächen werden hier 
mit sowjetischen Weizensorten be­
stellt. Ihre durchschnittliche Er­
tragfähigkeit erreicht 78 Dezitonnen 
pro Hektar.

Ge-

Ein irdisches Paradies?
Die Menschen haben sich bis 

jetzt noch nicht darüber geeinigt, 
wie es im Paradies aussah. Die 
Unternehmer aber wissen ganz ge­
nau, wie ein finanzielles Paradies 
auszusehen hat: steuerrfeie Dividen­
den und Zinsen, keine Zollgebüh­
ren und Akzisen. Das ist der Fall 
auf den Antillen (zu den Nieder­
landen gehörig). Die sechs winzi­
gen Überreste des einst machtvol­
len holländischen Kolonialreichs — 
Curacao, Aruba, Bonaire, St. Mar­
tin, St. Eustatius und Saba — bil­
den einen Teil der Kette der Klei­
nen Antillen, die das Karibische 
Meer vom Atlantik trennen. In dem 
einen oder anderen Maße entspre­
chen sie alle den Vorstellungen von 
einem Paradies — für Industrielle, 
Finanziers, Agrar-Industrie-Gesell- 
schaften, reiche Touristen und 
Schmuggler. Nur nicht für die Ein­
wohner selbst.

Die einheitliche vulkanische Her­
kunft bescherte den kleinen Inseln 
zunächst ein einheitliches Los. Sie 
haben in der Tat vieles gemein: 
üppige Vegetation, weißen Meeres­
slrand, blaues, vor Lebewesen wim­
melndes Meer.

Gemeinsam für die meisten In­
seln war auch, daß Kolumbus sie 
entdeckte. Zuerst aber hatten die 
Spanier, die die Schätze der India­
nerreiche auf dem südamerikani­
schen Subkontinent plünderten, 
auch im direkten Sinne des Wortes 
nicht genug Pulver, um auch noch 
die Inseln „mitzunehmen". Und 
dann war es zu spät, denn mittler­
weile hatten sich andere Liebha- 

Lebens 
_ ereilte

ein gleiches Los die Kleinen Anti- 
len: ein Objekt ununterbrochener 
Kolonialkriege zwischen europäi­
schen Mächten zu sein.

Die Arawaken und Karaiben wiir- 
---------------------------T------------------------

weile hatten sich andere 
ber eines paradiesischen 
eingestellt. Und wiederum

Unter strengster

FSt 2r*» Ar J U/s B rß

Geheimhaltung
„Die Vereinigten Staaten haben 

mit der heimlichen Beförderung 
von Cruise Missiles auf den Luft­
stützpunkt in Grcnnham Comnion 
begonnen", teilt der Londoner 
„Daily Telegraph“ unter Bezug­
nahme auf ..zuverlässige Quelle in 
Washington". „Amerikanische 
Transportflugzeuge führen diese 
Operation unter strengster Geheim­
haltung, da sie neue Protestaktio­
nen der Teilnehmer des Friedensla­
gers vor der Basis in Greenhorn 
Comnion fürchten." Nach Angaben 
des „Daily Telegraph" sollen in den 
nächsten Wochen auf dem L'iitwe- 
ge etwa .20 Flügelraketen auf die­
sen Stützpunkt transportiert wer­
den.

Wie der Nachrichtendienst von 
BBC neulich mitteilte, mußte ein 
Sprecher des Verteidigungsmir.isle- 
riums Großbritanniens zugeben, 
daß in Greenham Common schon 
Startrampen und andere Aus­
rüstungen eingetroffen seien, ob­
wohl er die Tatsache bestritt, daß 
schon Cruise Missiles selbst an­
transportiert worden sind.

Unter Hinweis darauf, daß das 
britische Kriegsamt erst vor einigen 
Tagen sich weigerte, den Antran­
sport von Komponenten der Start­
rampen zu bestätigen. schließen 
Beobachter die Möglichkeit nicht 
aus. daß die jetzigen „Demissionen“ 
des Vcrteidigungsministeri'iins 
Ziel hätten, die Öffentlichkeit 
Landes zu beschwichtigen und 
Briten die wahren Maßstäbe 
Vorbereitung der Aufstellung 
neuen Generation der amerikani­
schen nuklearen RaketenwaiTen auf 
britischem Boden zu verbergen.

In diesem Zusammenhang wird 
in London auf die kürzliche Mittei­
lung des bundesdeutschen Maga­
zins „Der Spiegel" hingewiesen, 
wonach solche Arbeiten auch auf 
dem Territorium der BunJesre-« 
publik auf vollen Touren laufen 
sollen.

zum 
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den 
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den praktisch völlig ausgerottet, 
von ihnen künden nur noch gewis­
se Gesichtszüge einiger heutiger 
Einwohner der Kleinen Antillen.

Die Mehrheit der gegenwärtigen 
Bevölkerung der Kleinen Antillen 
bilden Schwarze, auf einigen Inseln 
ist die Gemeinde der einstigen In­
der ebenso groß, auch gibt es recht 
viele Chinesen. Die stürmische Ge­
schichte des Archipels ging mit 
ebenso stürmischen ethnischen Pro­
zessen einher. Wenn auch die Spra­
che der (heutigen oder gewesenen) 
Kolonialmacht in den niederländi­
schen, englischen und französischen 
Kolonien als amtlich gilt, ist die 
Umgangssprache des Volkes vor­
wiegend ein Gemisch aus mehreren 
europäischen Sprachen und afrika­
nischen Idiomen.

Allmählich trennten sich die We­
ge der einzelnen Inseln der Klei­
nen Antillen. Die britischen Besit­
zungen haben in ihrer Mehrheit die 
politische Unabhängigkeit im Rah­
men des Commonwealth erreicht. 
Die französischen Besitzungen hei­
ßen nun „Überseegebiele" Frank­
reichs, und nur die Niederlande 
nennen ihre Kolonien offenherzig 
Kolonien. Aber in jedem Fall sind 
die kolonialen Fesseln noch da. 
Immer mehr Einfluß gewinnen dort 
in den letzten Jahren die USA. Die 
Zeitschrift „Time“ schrieb im vori­
gen Jahr, daß sich die USA In der 
Karibik wie ein Polizist in seinem 
Revier aufführen und mittels des 
„großen Knüppels“ ihre Gesetze 
aufzwingen.

Diese Kette von ■ vulkanischem 
Gestein — was an ihr ist für die 
äußeren Kräfte so anziehend? Vor 
einem Jahrhundert waren cs die 
Früchte ihres Bodens. Baumwolle 
und Zucker kosteten in Europa und 
Nordamerika so viel, daß die Skla­
venarbeit in der fernen Karibik

Die Bereitschaft der Sowjet­
union zu einer auf der Gleichbe­
rechtigung beruhenden Überein­
kunft bei den Genfer Verhandlun­
gen über strategische Rüstungen 
hat der Leiter der UdSSR-D?lega- 
tion, V. Karpow, bekräftigt. Bei 
seiner Ankunft in Genf erklärte er:

Seit der Aufnahme der gegen­
wärtigen Verhandlungen über die 
Begrenzung und Reduzierung stra­
tegischer Rüstungen ist über ein 
Jahr vergangen. Vier Verhand­
lungsrunden haben inszwischcn 
stattgefunden, und die fünlte steht 
bevor. Man sollte meinen, es stand 
genügend Zeit zur Verfügung, um 
gegenseitig annehmbare Lösungen 
zu erarbeiten oder zumindest in die­
ser Richtung wesentlich vorânzu- 
kommen. Leider muß jedoch kon­
statiert werderf, daß bei dorr Ver­
handlungen keinerlei Fortschritte 
zu verzeichnen sind. Denn sie wer­
den durch die einseitig orientierte, 
nicht auf ein Übereinkommen bin­
auslaufende Position der amerika­
nischen Seite blockiert.

Die Sowjetunion verfolgt |.?i den 
Verhandlungen konseuqent die Li-

Riesige Dimensionen der CIA-Operationen
Die Dimensionen der Geheimope- 

ratlonen der CIA sind in den letz­
ten 20 Jahren nie so riesig und 
global gewesen, wie unter der Rea­
gan-Regierung, konstatiert das 
amerikanische Magazin News­
week“.

Wie „Newsweek" weiter ausführt, 
hat die Reagan-Administration be­
reits wenige Wochen nach dem Ein­
zug ins Weiße Haus eine Geheim­
operation gegen Iran gebilligt. 
Weniger als einen Monat später gab 
das Weiße Haus seinen Segen für 
die Vorbereitung solcher Operatio­
nen gegen Libyen und Nikaragua. 
Unter Präsident Reagan nahm die 
CIA 12 bis 14 Operationen in 
Angriff, deren Einzelkosten c-ich auf 
mehr als fünf Millionen Dollar 
beliefen. Die meisten von ihnen 
hatten den Sturz ausländischer Re­
gierungen zum Ziel. Die Zahl der 

mehr Reichtümer schuf als die Ar­
beit eines qualifizierten deutschen 
Mechanikers oder englischen We­
bers.

Heute ist der Anbau von Nutz­
pflanzen, Südfrüchten und Gewür­
zen dort nicht so lukrativ, aber 
noch immer lohnend. Allmählich 
verlegt man sich auf Bodenschätze. 
Auf Trinidad wurde Erdöl und ein 
großes Asphaltvorkommcn entdeckt, 
auf Jamaika (geographisch gehört 
diese Insel zwar zu den Großen 
Antillen, ist aber aufs engste mit 
den Kleinen verbunden) gewaltige 
Vorräte an Bauxiten, und die In­
sel steht heute in der Gewinnung 
an zweiter Stelle in der Welt, gleich 
nach Australien.

Die Monopole machen hier Geld 
buchstäblich aus der Luft, dieser 
würzigen, sonnendurchwärmten 
Luft der Karibik. Die Zahl der Tou­
risten übersteigt manchmal, pro 
Jahr gerechnet, die der eigentlichen 
Insulaner. Da die Beschäftigungs­
losigkeit 25—50 Prozent erreicht, 
ist die Arbeitskraft auf den Klei­
nen Antillen außerordentlich billig. 
Die Reisegesellschaften können al­
so die Gäste aus dem Norden ver­
wöhnen, ohne sich in Unkosten zu 
stürzen.

Washington Jedoch denkt mehr 
an die strategische Lage des Archi­
pels als an Exotik. Schon 1940 
erhielten die USA das Recht, auf 
Antiqua eine Flottenbasis anzule­
gen.

Um den Pentagon die ganze In­
selkette zur Verfügung zu stellen, 
führten die USA seit 1982 Geheim­
verhandlungen über die Bildung 
„regionaler Sicherheits- und Ver­
teidigungskräfte". Nunmehr besteht 
ein solcher militaristischer Mini- 
Block. Zu ihm gehören fünf karibi­
sche Inselstaaten: Barbados; Anti­
gua und Barbuda; St. Vincent und 

nie, eine Übereinkunft herbeizufüh­
ren, die alle Kanäle für ein Wett­
rüsten bei strategischen Waffen 
wirksam verschließen und die Zahl 
dieser Waffen sowie der dazuge­
hörigen nuklearen Gefechtsköpfe 
wesentlich verringern würde. Die 
sowjetische Seite schlug ferner ei­
nen Komplex vertrauensfördernder 
Maßnahmen vor, dbren Realisierung 
dazu führen würde, die militäri­
schen Aktivitäten beider Seiten in 
einer Reihe wichtiger Bereiche ab­
zubauen, um die strategische Sta­
bilität zu erhöhen und die Gefahr 
des Ausbruchs eines Kernvaffcn- 
krieges zu verringern.

Ihre Bereitschaft zu einer Über­
einkunft auf der Grundlage des 
Prinzips der Gleichheit «and der 
gleichen Sicherheit demonstriert die 
sowjetische Seite durch konkrete 
Vorschläge bei den Verhandlungen 
und durch ständige Bemühungen, 
eine gegenseitig akzeptable Basis 
für eine Einigung zu finden.

Hingegen beschränkt sich die 
amerikanische Seite darauf, ledig­
lich von ihrem Streben nach einem 
Übereinkommen zu reden und- die

CIA-Agenten hat sich in demsel­
ben Zeitraum verdreifacht.

Das Ziel der „Iran-Operation“ 
der CIA besteht darin, die gegen­
wärtige Regierung zu stürzen und 
ein USAhöriges Regime an die 
Macht zu bringen, konstatiert 
„Newsweek“. Nach Angaben des 
Magazins unterstützt die CIA die 
in die Türkei und nach Frankreich 
geflohenen Anhänger des Schah- 
Regimes, die sich nach den frühe­
ren Zeiten sehnen.

In,Islamabad und Peschawar ver­
sorgen die CIA-Agenten afghani­
sche Banditen mit Geld und Waf­
fen. „Newsweek“ zufolge erhalten 
diese Banden über diese Kanäle 
jährlich Waffen und Munition im 
Wert von rund 100 Millionen Dol­
lar. In Afrika organisiert die CIA 
Operationen gegen Libyen, von 
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die Grenadines; Dominica: St. Lu­
cia. Dieser Block verkörpert den 
Traum der Amerikaner und Eng­
länder davon, eine Art Polizeitrupp 
für die Karibik zu schaffen und da­
mit zugleich einen „Sanitätskor­
don" in der Nähe Kubas und Gre­
nadas zu legen.

Vom selben Ziel ließ sich Präsi­
dent Reagan leiten, als er 1982 mit 
seiner „karibischen Initiative" (ei­
ne Art Marshallplan in Kleinfor­
mat) hervortrat. Trevor Munroe, 
Generalsekretär der Arbeiterpartei 
Jamaikas, charakterisierte sie als 
Programm für den Schutz der im­
perialistischen Interessen 
Festigung der Positionen 
heimischen Oligarchie in 
bik.

Washington stärkt den 
gen Regimes den 
greift auch direkt in die politischen 
Prozesse auf den Antillen ein. Die 
Presse meldete, daß während der 
allgemeinen Parlamentswahlen auf 
Jamaika 1980, auf Trinidad und 
Tobago 1981 und auf St. Lucia 
1982 die USA zwecks Unterstüt­
zung reaktionärer Politiker hohe 
Geldbeträge zur Verfügung stellten.

Nichtsdestoweniger gelingt cs den 
USA nicht überall, alles zu kaufen, 
was sie möchten. Die Kette der 
Kleinen Antillen beginnt im Nor­
den bei Puerto Rico, mit Culebra 
und Vieques, die das Pentagon in 
ein Aufmarschgebiet für seine Ma­
rine und Luftwaffe umgewandelt 
hat. Aber am südlichen Ende der 
Kette liegt Grenada. Maurice Bis­
hop, das Oberhaupt dieses kleinen 
Staates, nannte den dort seit März 
1979 vor sich gehenden politischen 
Prozeß eine „demokratische, natio­
nale, antiimperialistische Revolu­
tion“. Deshalb ist die Haltung der 
USA zu Grenada völlig anders. 
Desgleichen ihre Methoden. Bishop 
sagte, daß die USA gegen Grena­
da mit grober Gewalt vorgehen. 
Sie haben ihm jede Hilfe entzogen, 
diplomatischen und alle sonstigen 
Beziehungen zu ihm abgebrochen 
und legen sich in die Quere, wenn 
cs um Anleihen für Grenada bei

Am ersten Oktobertag hat in 
Moskau eine grandiose Fried ens- 
manilestation sowjetischer Werktä­
tiger stattgefunden, die ihren ent­
schiedenen Protest gegen den mili-schiedenen Protest gegen den mili­
taristischen Kurs der USA-Admi­
nistration und in erster Linie gegen 
deren Pläne für die Stationierung 
neuer nuklearer Mittelstreck?nwaf- 
fen auf europäischem Kontinent 
zum Ausdruck gebracht haben. 
800 000 Teilnehmer zählte sie. Die­
se Manifestation der sowjetischen 
Menschen, die um die friedlicne 
Zukunft der heutigen und der kom­
menden Generationen lief besorgt 
sind, war ein wichtiger Teil der 
Herbstoffensive der Friedenskräfte 
der Erde, die sich in zunehmendem 
Maße der Gefährlichkeit der unheil­
vollen Pläne Washingtons bewußt 
werden.

In der BRD und Italien, in Groß­
britannien und den Niederlanden 
wie auch in anderen Ländern pro­
testieren die Teilnehmer der Frie­
densbewegung mit Kundgebungen 
und Versammlungen, mit Demon­
strationen — darunter auch vor 
den amerikanischen Militärstülz- 
Bunkten — gegen die Pläne für die 

mwandlung Westeuropas in einen 
Aufmarschraum für die USA-Kern­
raketen und gegen die Umwand-

DDR. „Das antifaschistische Ver- 
mâchlnis lebt in unseren Taten für 
Sozialismus und Frieden. gegen 
Hochrâstung und imperialistischen 
Krieg!" Unter dieser Lösung ver­
lief in Berlin eine Manifestation, 
an der sich mehr als 150 000 Ein­
wohner der Hauptstadt beteiligten.

erklärt
Absicht zu verkünden, auf „tief­
greifende“ Reduzierungen an stra­
tegischen Waffen hinzuarbeiten. In 
Wirklichkeit aber laufen ihre Vor­
schläge darauf hinaus, die ameri­
kanischen Militärprogramme zu 
legalisieren, deren Verwirklichung 
die USA in die Lage versetzen soll, 
die Zahl der strategischen Rü­
stungen und der dazugenörigen 
nuklearen Gefechtsköpfe zu ver­
größern. Das Flexibilitätsgerede der 
amerikanischen Seite' kann auch 
nichts an der Tatsache ändern, daß 
die Position der USA nach wie 
vor darauf abzielt, die Grundlage 
der sowjetischen strategischen 
Kräfte, die landgestützten ICBM 
zu zerstören und den Vereinigten 
Staaten wesentliche militärische 
Vorteile zu sichern.

Die sowjetische Seite ist es, die 
die Tür zu einer gegenseitig an­
nehmbaren Übereinkunft offenhält. 
Die USA sind es, die sich weigern, 
durch diese Tür zu treten.

Die Delegation der UdSSR geht 
in die neue Verhandlungsrunde mit 
der exakten Weisung, beharrlich 
auf ein Abkommen hinzuarbeiten.

der CIA 
und El Sai­
das AITga- 
Streifzügen 
Nikaraguas

ihr werden regierungsfeindliche 
Kräfte in Äthiopien und Angola 
bewaffnet, ausgebildet und finan­
ziert. In Asien beliefert die CIA 
die restlichen Pol-Pot-Banden mit 
Waffen, die Überfälle auf kam- 
pucheanisches Territorium begehen.

In Mittelamerika führte die CIA 
einen Krieg gegen Nikaragua, an 
dem rund 10 000 Söldner teiineh- 
men. Ihre Aktionen würden aus den 
„operativen Zentralen“ 
in Honduras, Kostarika 
vador koordiniert, teilt 
zin weiter mit. Außer 
auf das Territorium 
und der Organisierung von Luft­
überfällen und Spionageakten 
fabriziere und verbreite die CIA 
Desinformation über die sandinisti- 
sche Regierung.

„Geheimoperationen können beim 
USA-Präsidenten das trügerische

GeldinsliltiHonen geht, die unter 
dem US-Einfluß stehen.

Die Einwohner der Kleinen Antil­
len lassen es sich, wie sehr sie ihre 
Heimat auch lieben, nie einfallen, 
ihre Inseln ein Paradies zu nen­
nen. Höllische Kräfte treten oft ge­
nug in Aktion. Hier die krassesten 
Beispiele aus der Geschichte. Ende 
des 17. Jahrhunderts verschlang« 
ein Erdbeben Port Royal, die 
Hauptstadt der Pjraten auf Jamai­
ka. Die Trümmer der Stadt kann 
man bis heute unweit der Küste 
unter Wasser sehen. Ganz am An­
fang des 20. Jahrhunderts brachte 
eine Gaswolke aus dem Vulkan 
Mont Pclce 26 000 Einwohnern der 
Stadt Saint Pierre auf Martinique 
den Tod. Wenn Vulkanausbrüche 
immerhin selten sind, so gehören 
Turrikane zum Alltag auf den An­
tillen.

Aber noch mehr Unglück bringt 
die soziale Misere: Arbeitslosigkeit, 
Elend, Unterernährung, Kinder­
sterblichkeit, so gut wie keine me­
dizinische Hilfe, Analphabetentum.

Die gegenwärtige Wirtschaftskri­
se in /der kapitalistischen Welt hat 
sich stark auf die Kleinen Antillen 
aiisgewirkt. Der Tourismus ist ge­
schrumpft, die Inflation gestiegen. 
In einigen Ländern ging die ohne­
hin nicht sehr große Produktion 
zurück.

Trinidad und Tobago mit einer 
Bevölkerung von fast einer Million 
beteiligen sich an der Bewegung 
der Nichtpaktgebundenen. Die Re­
gierung verurteilte Reagans „kari­
bische Initiative“. Im April d. J. 
wurde im Lande die Verstaatli­
chung ausländischer Privatbanken 
abgeschlossen. Der Staat besitzt 
einen Teil der Erdölreviere und 
-raffinerien. llafenanlagen und kon­
trolliert die Zuckerproduktion zu 
zwei Dritteln.

Auf Jamaika (2 Millionen _ Ein­
wohner) 
die fort: 

war in den 70er Jahren 
die fortschrittliche Regierung der 
Nationalen Volkspartei unter Mi­
chael Manley an der Macht. Sie 
verwirklichte ein Programm sozial­
ökonomischer Umgestaltungen im

lung der Westeuropäer in Geiseln 
Washingtons.

Sie ließen sich von den Drohun­
gen des NATO-Befehlshabers in 
Europa, General Rogers, nicht ein.- 
schüchtern, der vor kurzem er­
klärt hatte, daß die Wachposten der 
Objekte, auf denen die amerikani­
schen Kernwaffen stationiert wer­
den sollen, bei Versuchen, diese Ob­
jekte zu blockieren, vor dc.n Ein­
satz von Schußwaffen gegin die 
Demonstranten nicht haltma- 
chen werden. Sic ließen sich auch 
nicht von den repressiven Gesetz­
entwürfen und Maßnahmen ein­
schüchtern, die gegen die Teilneh­
mer der Antiraketenbewegung 
durch die Behörden einer Reihe von 
NATO-Ländern angenommen bzw. 
ergriffen wurden.

Die Friedensbewegung erstarkt 
auch in Übersee, ungeachtet der 
Bemühungen der Reagan- Xdmini- 
stration, sie mit antisowjetischer 
Psychose niederzuschlagen. In Wa­
shington fand ein Marsch der Frie­
densanhänger unter den Losungen 
„Frieden sichern“ und „Nein zu 
Cruise Missiles und Pershings“ 
statt. Ähnliche Aktionen wurden in 
200 weiteren USA-Städten veran­
staltet.

Druck aus Ubersee;
Tn einem Schreiben an den Mi­

nisterpräsidenten Griechenlands, 
Andreas Papandreu, hat der USA- 
Präsident die Notwendigkeit einer 
„vollen Unterstützung" der Positi­
on Washingtons bei den so­
wjetisch-amerikanischen Verhand­
lungen über die Begrenzung der 
nuklearen Rüstungen in Europa 
durch alle Mitgliedstaaten des 
Nordatlanlikblocks hervorgehoben, 
schreibt die Athener Zeitung „To 
Vima“. Damit die Verhandlungen 
„effektiv“ seien, sollten die NATO- 
Länder eine „einheitliche Position“ 
zu diesem Problem beziehen, heißt 
es in der Botschaft.

Obgleich solche Briefe auch in die 
anderen Staats- und Regierungs­
chefs der NATO-Länder gerichtet 
wurden, gilt das Augenmerk der 
Vereinigten Staaten in erster Li­
nie der griechischen Regierung, 
stellt die griechische Zeitung fest. 
Das ist dadurch zu erklären, daß 
sich Griechenland in letzter Zeit 
dem Kurs widersetzt, der Washing­
ton seinen westeuropäischen Ver­
bündeten aufzwingen will. So un­
terbreitete Griechenland in der 
europäischen Wirtschaftsgemein­
schaft den Vorschlag über einen 
sechsmonatigen Aufschub der Sta­
tionierung der amerikanischen 
nuklearen Raketen in Europa. Im 
vergangenen Monat weigerte sich 
Athen, sich der antisowjetischen 
Verleumdungskampagne anztischlie-

Gefühl von Allmacht und die Illu­
sion hervorrufen, -die USA könnten 
ungestraft fremde Regierungen 
wechseln und deren Führer liquidie­
ren“, schreibt „Newsweek“ weiter. 
Das Magazin weist den jetzigen 
Herrn des Weißen Hauses warnend 
darauf hin, daß dem nicht so sei: 
„Obwohl es der CIA 1953 gelungen 
wai*, den den USA befreundeten 
Schah wieder auf den iranischen 
Thron zu setzen, vermochte sie es 
nicht, das Anwachsen der antiime- 
rikanischen Stimmungen zu stop­
pen, die eine solche Stärke erreicht 
haben, daß sic zum Sturz des 
Schahs führten und dem amerikani­
schen Einfluß in Iran ein Ende 
setzten. Die CIA wünscht keine 
Wiederholung dieses Szenariums in 
El Salvador. Nikaragua oder an 
jedem anderen Ort.“

Interesse der Werktätigen, unter­
hielt freundschaftliche Beziehungen 
zu Kuba und anderen sozialistischen 
Ländern und nahm regen Anteil an 
der Bewegung der Nichtpaktgebun­
denen. All das war der Grund, war­
um die USA gegen die Regierung 
Manley die gleichen wirtschaftli­
chen und politischen Maßnahmen 
trafen wie jetzt gegen Grenada. 
Ein solcher Druck und die Wühl­
tätigkeit führten schließlich 1980 
zum Sturz dieser Regierung. Die 
neue Regierung, der der reaktionäre 
Politiker Edward Seaga vorsteht, 
genießt das volle Vertrauen Wa­
shingtons.

Im scharfen Kontrast zur La«*e 
auf den anderen karibischen Inseln 
steht die Entwicklung Grenadas. 
Seine Wirtschaft tat 1982 einen ge­
waltigen Schritt vorwärts. Das 
Bruttosozialprodukt nahm um 5,5 
Prozent, der Lebensstandard der 
Bevölkerung (120 000 Personen) 
um 7 Prozent zu. Auf Grenada 
wird erfolgreich das Analphabeten­
tum bekämpft, die Mittelschulbil­
dung und die medizinische Betreu­
ung sind kostenlos. In den vier 
Jahren Revolution konnte die Ar­
beitslosigkeit auf die Hälfte ge­
kürzt werden.

Der Plan für die Entwicklung der 
Volkswirtschaft 1983—1985 sicht 
vpr, möglichst bald mit der wirt­
schaftlichen Abhängigkeit von den 
Imperialistischen Mächten Schluß 
zu machen. Die größten Bemühun­
gen sind darauf gerichtet, einen 
Agrar-Industrie-Komplex zu schaf­
fen, den Fischfang und die Dienst­
leistungssphäre zu 
Landwirtschaftliche 
werden erweitert, die Werktätigen 
nehmen immer reger an der Ver­
waltung der Produktion teil. Schon 
gibt es im Lande 60 Produktions­
komitees, die den Wettbewerb um 
höhere Arbeitsproduktivität orga­
nisieren und kontrollieren. All itas 
trotz der Tatsache, daß Grenada 
dem Druck und den Umtrieben der 
mächtigen USA ausgesetzt ist.

V. SOBOLEW 
(„NZ")

entwickeln. 
Staatsgüter

..Die Menschheit hat die Vernunft 
nicht verloren und kann de- auch 
nicht verlieren", betonte J. W. 
Andropow in seiner jüngsten Er­
klärung. Das natürliche Streben 
der Menschen, sich das Recht auf 
Leben zu sichern und die drohen­
de nukleare Katastrophe zu verhin­
dern — das und keineswegs der 
erfundene „Ann Moskaus" liegt der 
in der ganzen Welt zunenmendefl 
Friedensbewegung zugrunde, das 
ist cs, was Millionen von Men­
schen zwingt, ihre Stimme gegen 
die wahnwitzigen Pläne Washing­
tons zu erheben. Denn sie sehen, 
daß Washington und nicht Moskau 
seine Flugzeugträger zu fremden 
Ufern entsendet, die Tausende 
Kilometer von Amerika entfernt 
sind, um ihre imperialen Ambitio­
nen durchzusetzen. Washington und 
nicht Moskau hat einen „Kreuzzug“ 
gegen ein ganzes gesel Isen innen­
politisches System verkündet Wa­
shington und nicht Moskau olant 
Kriege im Weltraum Washington 
und nicht Moskau schmiedet Plä­
ne für einen „begrenzten“ Kern­
waffenkrieg, der Europa zu einer 
radioaktiven Wüste zu machen 
droht. Eben deshalb wächst in der 
ganzen Welt die Empörung über den 
militaristischen Kurs der USA.

Wladimir SEROW

ßen. die um den Zwischenfall mit 
der Katastrophe des südkoreani- 
nischen Flugzeuges entfaltet wur­
de. Vor kurzem wurde die USA- 
Politik im Nahen Osten von der 
griechischen Regierung eindeutig 
verurteilt, indem sie den itnerika- 
nischen Militärflugzeugen, die Mili­
tärtechnik nach Libanon flogen, 
Zwischenlandungen in Griechenland 
untersagte.

Zu guter Letzt gaben offizielle 
Vertreter Griechenlands bekannt, 
daß sie trotz aller USA-Proteste 
auf der Entsendung einer EG-Mis­
sion zur Untersuchung der Lage in 
Mittelamerika bestehen werden.

Angesichts der Weigerung Grie­
chenlands, der Politik Washingtons 
blindlings zu folgen, wird der 
Brief Reagans von Beobachtern in 
Griechenland als ein Druck auf 
Athen und als ein Versuch be­
trachtet, von der griechiscnen Re­
gierung eine bedingungslose Unter­
stützung der amerikanischen Li­
nie bei den Genfer Verhandlungen 
zu erwirken. Dieser. Standpunkt 
wird auch von einer immer offe­
ner zutage tretenden Beunruhigung 
der USA-Regierung über den un­
abhängigen außenpolitischen Kurs 
Griechenlands bestätigt. In einem 
Interview für die rechtsgerichtete 
griechische Zeitung „Acrooolis" be­
tonte Reagan ohne Umschweife, 
daß „Griechenland ein Land von 
strategischer Bedeutung“ sei.

Allgemeinpolitische
Debatte fortgesetzt

Die allgemeinpolitische Debatte 
auf der 38. Tagung der UNO-Voll­
versammlung wird fortgesetzt.

Das Wettrüsten verschärfe nicht 
nur die Gofahr der Vernichtung 
der Menschheit, sondern verschlin­
ge auch horrende materielle Res­
sourcen, die für die Lösung wichti­
ger sozialökonomischer Probleme 
so notwendig sind, unterstrich Zy­
perns Präsident Spyros Kyprianou. 
„In unserem Zeitalter der Erfor­
schung des Weltraums kann man 
sich damit nicht abfinden, daß Mil­
lionen Menschen der Erde nach 
wie vor unter Hunger, Armut, Anal­
phabetentum und Krankheiten lei­
den.“ Der Präsident Zypern lehnte 
die Politik der Konfrontation und 
Verschärfung der Spannungen ab 
und forderte zu einer praktischen 
Realisierung der Festlegungen der 
Helsinkier Schlußakte auf. Dieser 
Akt entspreche seinen Worten zu­
folge der Interessen der Entspan­
nung. der Festigung des Friedens, 
der Sicherheit und Zusammenarbeit 
nicht nur in Europa, sondern auch 
in der ganzen Welt.

Spyros Kyprianou bekräftigte die 
Bereitschaft seiner Regierung, bei 
der Suche nach schnellster politi­
scher Regelung der Zypern-Frage 
auf der Grundlage der Resolutio­
nen der UNO-Vollversammlung und 
des Sicherheitsrates mit der Orga­
nisation der Vereinten Nationen 
zusammenzuarbeiten. Zypern trete 
für eine solche Lösung des Pro­
blems ein, die Unabhängigkeit, ter­
ritoriale Integrität, Souveränität 
und Treue zur Bewegung der Nicht­
paktgebundenen garantieren würde.

Der Außenminister Irlands, Peter 
Barry, erklärte, daß es dringlich 
notwendig sei, die Verschlechte­
rung der politischen Beziehungen 
zwischen den Vereinigten Staaten 
und der Sowjetunion zu stoppen 
und den jetzigen Zustand der Kon­
frontation durch einen Dialog zu 
ersetzen. Der Entspannungsprozeß 
Anfang der 70er Jahre habe ge­
zeigt, was erreicht werden kann, 
wenn Ost und West sich ihrer Ver­
antwortung für die Erhaltung des 
Friedens in der ganzen Welt be­
wußt werden. Der Redner äußerle 
sein Bedauern, daß der Außenmi­
nister der UdSSR, A. A. Gromyko, 
der Tagung der UNO-Vollver­
sammlung fcrnbleibe.

Der Außenminister Boliviens. Jo­
se Artiz Mercado. hat auf der Voll­
versammlung die Solidarität mit 
dem Volk und der Regierung Ni­
karaguas bekundet. Er velangte, 
die feindseligen Aktionen gegen 
Nikaragua sofort einzuste^en. „Mit 
großer Besorgnis \erfolgen wir 
die Verschärfung der Krise in Mit- 
tclamerika". sagte er. Der Minister 
snrach sich für die Unterstützung 
des Rechte«: Argentiniens auf die 
Souveränität über die Falklandin­
seln (die Malwinen) aus. •
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für untere jungen Le ter

Erste KIF-Sitzung
Am letzten Wochenende traicn 

wir uns zur ersten 'KIF-Sitzung im 
neuen Schuljahr. Die jungen In­
ternationalisten aus unserem Klub 
„Towarischtsch“ brachten ver­
schiedene gute Ideen mit, die sie 
im Sommer in den Pionierlagern 
geschöpft hatten.

Die Friedensstunde hat uns jun­
gen Internationalisten einen guten

Impuls fürs ganze Lehrjahr gege­
ben. Während der Friedenswocne, 
Mitte September, zeichneten alle 
Pioniere und Komsomolzen Plaka­
te und sangen auf den Nachmitta­
gen Kampflieder.

Zur Zeit helfen wir unserem 
Sowchos „Moskowski“ jeden Nach­
mittag Kartoffeln und Möhren le-

sen. Das verdiente Geld wollen wir 
an den Friedensfonds überweisen.

Auf dem Plan unseres Klubs 
stehen Solidaritätsaktionen und 
Veranstaltungen, die auf den Frie­
denskampf gezielt sind. Wieder 
kommen täglich Briefe von unse­
ren Freunden aus dem soziilisti- 

Fr runde 
ähnliche

Echo der 
heroischen 
Vergangenheit

„Heinz, komm, hab’ keine Angst. 
Paß auf, stolpere nicht über diesen 
Stein. Und du, Nina, leuchte mal 
in jene Ecke, mir scheint, da liegt 
etwas“, sagt Sascha, und Nina 
hebt die Taschenlaterne. Der 
Lichtstrahl macht eine Wölbung 
sichtbar. Sascha kniet hin und ruft 
erstaunt:

„Leute, sind das nicht Kugeln?! 
Und noch Münzen, ganz Komi­
sche.“ Er hebt einige davon auf.

„Wie spannend!“ ruft die tapfere 
Nina, die überall mit den Jungen 
hingeht, ob in Schluchten, oder in 
dunkle Keller. Nicht einmal alle 
Jungen sind so tapfer, wie dieses 
Mädchen.

„Aber jetzt müssen wir raus. 
Jungs“, meint Sascha. „Sonst gibt 
es Krach, wenn man uns hier er­
wischt. Die Taschenlaterne lassen 
wir hier hinter dem Stein liegen, 
damit keiner daninterkommt, wozu 
wir sie mit herumschleppen.“

Sascha und Heinz wollten gera­
de den Stein beiseite wälzen, um 
die Taschenlaterne dahinter zu 
verstecken, als plötzlich eine Ta­
sche mit rotem Kreuz zu Boden 
fiel. Sie war zwar sehr beschädigt, 
aber als die Kinder sie ans Licht 
brachten und den Deckel aufmach­
ten, fanden sie darin alles in be­
ster Ordnung: Arznei- und Mull­
packungen, eine Schere und 
Fläschchen mit Jod. Auf einem 
Paket stand das Datum: 1918.

„Was fangen wir jetzt mit die­
ser Tasche an?“ fragte Sqscin, als 
sie alles genau betrachtet hatten. 
„Wenn wir sie den Lehrern zeigen, 
wissen sie gleich, daß wir hier oh­
ne Erlaubnis eingedrungen sind, 
wenn nicht, dann erfahren wir ja 
nie, wem sie einmal gehört hat 
und warum sie hier so lange liegt“, 
überlegte der Junge, aber seine 
Kameraden wußten auch keinen 
richtigen Rat.

„Vielleicht gehört sie den ehema­
ligen Partisanen, die sich hier vor 
den Koltschak-Banditen versteckt 
hatten?“ meinte Nina. „Erinnert 
ihr euch noch daran, was uns in 
der dritten Klasse Maria Kirillow­
na Maratkanowa erzählt hat?“

„Ja, sie war die erste Pionierin", 
stimmte Nina ihrem Freund Serjo- 
sha bei. „Sie sagte noch, daß die 
Partisanen von den Banditen ver­
folgt wurden und sie hatten sich 
bei Leuten und in diesem unterirdi­
schen Gang versteckt...“

„Aber wir Pioniere müssen das 
einmal herausfinden. Die Roten 
Pfadfinder suchen und finden ihre 
Helden, und wir haben da einen 
wahren Schatz in unseren Händen. 
Wir müssen der Sache auf den 
Grund gehen“, meinte Heinz.

„Das müssen wir!“ beschlossan 
die Pioniere. Sie gingen zu ihrem 
Werklehrer und erzählten ihm al­
les.

Auf der Klassenversammlung 
beschlossen die Schüler, eine Pio­
nieraktion durchzuführen, wäh­
rend der sie alle Alteinwohner des 
Dorfes Sosny ausfragen wollen. 
Vielleicht finden sie dann auch die 
Antwort auf die Frage, wer diese 
Tasche, Kugeln und Münzen ein­
mal, vor 65 Jahren, in den Keller 
hineingebracht hatte.

Willi BARTULI
Gebiet Swerdlowsk

Larissa, die Schneekönigin

Gebiet Kustanai

ren Freunden aus dem 
sehen Ausland. Unsere 
schreiben, daß auch sie 
Veranstaltungen durchführen.

KIF-Rat

^^Filmfestival
Wer liebt' nicht Filme? Wohl 

kaum findet sich jemand, der nicht 
gern ins Kino geht. Bei uns in der 
kleinen Stadt Nowy Usen gehen 
alle Kinder gern ins Kinderfilm­
theater, wo für sie die schönsten 
Streifen gezeigt werden.

Der September war für die 
jungen Filmfreunde besonders 
günstig — es gab ein Festival der 
Kinderfilme. Nach dem neuen Kin­
derfilm „Die fliegende Mühle“ gab 
es rege Diskussionen, an denen 
sich groß und klein beteiligten. 
Manchmal kam es beinahe zum 
Streit, aber es war wunderoar lu­
stig. Den Abc-Schützen zeigte man 
den Film „Die sieben Soldaten“, 
danach fand eine kleine Feier, auf 
der die Siebenjährigen in den Kreis 
der Zuschauer aufgenommen wur­
den. Das Fest endete mit einem 
Rätselraten und einem Filmlotto.

Einen Tag widmeten die Schü­
ler dem Verkehrswesen. Zu den 
Schülern sprach ein Verkehrsmi­
lizionär, informierte über die letz­
ten Forderungen: dann wurde der 
Dokumentarstreifen „Junge Ver­
kehrsregler“ gezeigt.

■J

In Akbulak gibt es das erstaun­
liche Mädchen Larissa. Sie ist 
klug, sparsam, aktiv und hat stets 
etwas zu sagen.

Jetzt denkt ihr bestimmt, sie ist 
ja wie eine liebe, gute, fleißige, 
hilfsbereite Fee aus dem Märchen!

Leider... Wenn sie sagt, ich gehe 
nicht mit, dann geht gleich die 
ganze Klasse nicht. Wenn jemand 
Bonbons austeilt, ist Larissa im­
mer die erste, die welche haben 
will. Sie will von allen bewundert 
und verwöhnt werden.

Ich gelte als ihre Freundin, da­
her darf ich mit niemand anderem 
sprechen, denn dann ist sie bockig. 
Sage ich ihr einmal meine1 Mei­
nung, gibt es großen Krach.

Larissa hat viele gute Eigen­
schaften,’aber sie hat einen Fehler,

und der wiegt schwer — Larissa 
ist Egoistin.

Das ist ein Mensch, der immer 
und überall und zuerst an sich 
selbst denkt. Für ihre Freunde 
und Kameraden hat sie nur sehr 
wenig übrig. Larissa hat aucn kein 
Ohr für Kritik und Bemerkungen. 
Dadurch ist sie nicht sehr glück­
lich.

Sie kann nicht verstehen, wie 
man sich für jemanden einsetzen, 
jemandem helfen kann. Letzten 
Endes wird sie doch ganz allein 
bleiben. Dann wird sie ero.’ttert, 
und am Ende wird sie vor Einsam­
keit und Kälte umkommen, wie die 
Schneekönigin in ihrem glitzern­
den Eispalast aus dem Märchen.

Alma-Ata

Larissa GÖTZ,
Schule Nr. 5

Oksana Kiel aus der 
Klasse 4d, hat das neue 
Fach Deutsch sehr lieb­
gewonnen. Siels kann 
man sie mit erhobener 
Hand sehen. Sie möchte 
in jeder Stunde antwor­
ten.

Die Klasse 5a hatte 
an diesem Tag Dienst. 
Aljona Jazuchina 
kann nicht gleich nach 
Schulschluß nach Hause 
gehen, ohne noch einmal 
alles in beste Ordnung zu 
bringen.

Auch Inna Herrmann 
aus der 5d hat gute 
Kenntnisse in Deutsch 
und in anderen Fächern, 
aber sie kann oft nicht 
über ihre Schüchternheit 
hinweg. Bevor sie die 
Hand hebt, muß sie diese 
erst überwinden.

Diese Fotos hat unser 
Bildrepor ter Viktor 
KRIEGER in der Mittel­
schule Nr. 16 von Zelljto- 
grad gemacht.

»st Kraniche
Nach Mussa GAU, Baschkirien 

Zerrt der Wind an kahlen Zweigen, 
ist der Sommer schon dahin. 
Südwärts dann in Wolkenhöhe 
klagend Kranichvögel ziehen. 
Von den heimatlichen Fluren, 
die nun stehen öd und leer, 
nehmen sie in aller Frühe 
wieder Abschied wehmutsschwer.

Fern im Süden blühn noch Blumen, 
und die Sonne strahlend scheint.
Oh, wie wäre es doch herrlich, 
flog mit ihnen ich vereint!

Fremde Länder, Palmenhaine 
würd ich auf der Reise sehn. 
...Leider geht’s nicht, denn ich 

muß doch 
in die erste Klasse gehn!

Nikolai xrsw
NOSSOW gJa

Katja ROTH.
6. Klasse, Schule Nr. 2 

Gebiet Mangyschlak

Ein Zirkus im Dorf

Als Mischka und ich noch klein 
waren, wollten wir zu gern mal 
Auto fahren, aber das wurde und 
wurde nichts. Wie oft wir uns auch 
an die Fahrer ranmachten, keiner 
wollte. Als wir einmal auf dem 
Hof waren, sahen wir doch, wie 
auf der Straße vor unserer Ein­
fahrt ein Auto anhielt. Der Chauf­
feur stieg aus und versenwand. 
Wir liefen hin. Ich sagte:

„Das is'n Wolga.“
Aber Mischka:
„Nein, is'n Moskwitsch.“
„Hast du ’ne Ahnung“, sagte ich
„Klar, ’n Moskwitsch“, sagte 

AÂischka. „Kuck dir mal seine Kap­
pe an.“

„Von wegen Kappe“, sagte ich. 
„Bei Autos heißt es Haube. Sieh 
dir lieber die Karosse an.“

Mischka äugelte und sagte:
„Na, genau so'ne Rosse wie beim 

Moskwitsch.“
„Mann“, sagte ich. „selber Roß! 

Ist doch keine Kutsche.“
„Hast ja selber gesagt, Rosse.“
„Karosse, habe ich gesagt, und 

nicht Rosse. Keinen Schimmer, eh, 
aber quasseln!“

Mischka besah sich das Auto 
von hinten und sagte:

„Hat'n Wolga vielleicht Puf­
fer? Ein Moskwitsch hat Puffer."

Ich sagte:
„Halt lieber die Klappe mit dei­

nem Puffer. Puffer heißen die Din­
ger bei der Eisenbahn. Autos ha­
ben Stoßstangen. Und die gibt's 
beim Wolga und beim Mos­
kwitsch.“

Mischka betastete die Stoßstan­
ge und sagte:

„Da kann man sich draufsetzen 
und mitfahren.“

„Bloß nicht“, sagte ich.
Er aber:
„Keine Bange. Wir fahren ’n 

Stückchen und springen ab.“
Da kam der Chauffeur und stieg 

ein. Mischka wetzte hinter das Au-

to, kniete sich auf die Stoßstange 
und zischte:

„Mach schnell. Sitz auf.“
Ich sagte:
„Bloß nicht!“
Mischka aber:
„Na, mach schon! Sei nient fei­

ge!“
Also quetschte ich mich daneben. 

Der Wagen fuhr an und nahm 
gleich ’n paar ordentliche Sachen 
drauf.

Mischka wurde schwummrig und 
sagte:

„Ich spring ab. Ich spring ab!“
„Bloß nicht“, sagte ich, „du 

brichst dir die Knochen.“
Er blieb dabei:
„Ich springe!! Ich springe!“
Und streckte schon ein Bein aus. 

Ich sah mich um: Direkt hinter uns 
sauste ein anderer Wogen. Ich 
schrie:

„Laß das ja! Sonst kommst du 
unter den Wagen dahinten!“

Die Leute auf dem Bürgersteig 
blieben stehen und sahen uns nach. 
Der Milizmann an der Kreuzung 
blies in seine Trillerpfeife. Misch­
ka kriegte einen Schreck, streckte 
die Beine aus, ließ aber die Hän­
de nicht los, klammerte sich an die 
Stoßstange, seine Beine schliffen 
auf dem Asphalt. Vor lauter Angst 
packte ich ihn am Schlafittchen 
und zerrte ihn hoch. Der Wagen 
hielt an, aber ich zerrte und zerrte. 
Endlich hockte Mischka wieder auf 
der Stoßstange. Die Leute gafften. 
Ich schrie:

„Festhalten mußte, du Esel!“
Da mußten alle lachen. Ich 

merkte, daß wir angehalten hatten, 
und kletterte runter.

„Steig ab“, sagte ich zu Misch­
ka.

Er aber saß da wie vom Donner 
gerührt. Mit Gewalt mußte ich ihn 
von der Stoßstange losreißen. Der 
Milizmann kajn und schrieb sich 
die Nummer auf. Der Chauffeur

kroch hinterm Lenkrad vor — die 
Meute brüllte auf ihn ein:

,,Siehst du denn nicht, was sich 
hinter dir abspielt?“

Uns aber hatten sie vergessen. 
Ich flüsterte Mischka zu:

„Verduften!“
Wir schlenderten beiseite und 

dann mit Volldampf in die Quer­
straße. Außer Puste kamen wir zu 
Hause an. Mischkas beide Knie 
waren bis aufs Blut zerschrammt 
und seine Hosen zerrissen. Das 
kam davon, daß er auf ’m Bauch 
über ’n Asphalt gerutscht ist. Der 
bekam vielleicht was zu hören von 
seiner Mutter!

Später sagte er dann:
„Die Hosen sind nicht so wild, 

die kann man stopfen. Lind die 
Knie heilen von selber. Mir tut 
bloß der Chauffeur leicL Der wird 
wegen uns was abkriegen. Hist du 
gesehen, wie der Milizmann die 
Nummer aufschrieb?“

Ich sagte:
„Wir hätten bleiben sollen und 

sagen, daß der Chauffeur nichts 
dafür kann.“

„Wir können dem Milizmann ja 
’nen Brief schreiben“, sagte Misch­
ka.

Also schrieben wir. Zwanzig 
Blatt Papier gingen drauf, ehe 
wir den Brief fertig hatten:

„Geehrter Genosse Milizmann! 
Die Nummer haben Sie nicht rich­
tig aufgeschrieben. Das heißt, die 
Nummer haben Sie schon richtig 
aufgeschrieben, bloß es ist nicht 
richtig, daß der Chauffeur Schuld 
hat. Der Chauffeur ist unschuldig. 
Schuld haben Mischka und ich. 
Wir haben uns angehängt, aber 
das wußte er nicht. Der Chauffeur 
ist in Ordnung und fährt richtig.“

Auf den Umschlag 
wir:

„Ecke Gorki-Straße 
schaja Grusinskaja, für den .Miliz­
mann.“

Wir klebten den Brief zu und 
warfen ihn in den Kasten. Er wird 
schon ankommen.

Zum Kichern

mal

Am Giraffen-Gehege hängt ein 
Schild mit der Aufschrift „Vor­
sicht, frisch gestrichen!“ Ent­
täuscht sagt Lena:

„Und ich habe immer gedacht, 
die Flecke wären echt.“

A
„Katja, sieh doch bitte

nach, ob ich in der Küche das Licht 
ausgemacht habe“, bittet Oma ih­
re Enkelin. Katja läuft hin. Baid 
kommt sie zurück und sagt: „Ich 
konnte leider nichts sehen, es ist 
so dunkel in der Küche.“

A
Zwei Freunde gehen auf die 

Weide, wo die meisten Kühe lie­
gen. „Guck mal, die halten AVlttag- 
schlaf, genau wie irn Kindergar­
ten“, meint der eine. Sein Freund 
nickt:

„Und die Kühe, die stehen, sind 
sicher die Erzieherinnen.“

A
Die kleine Tanja schaut den 

Kühen nachdenklich zu und fragt 
dann ihren großen Bruder: „Weißt 
du, wer den Kühen die Kaugum­
mis schenkt?“

Der Kolchos „30 Jahre Kasachi­
sche SSR“ baute für seine jungen 
Bewohner allerlei Kinderanstal­
ten, wo sie ihre Fähigkeiten ent­
wickeln können. Jedes musikalisch 
begabte Kind besucht die Musik­
schule, während die Roten Pfad­
finder die Chronik des Dorfes Kon- 
stantinowka und des Kolchos 
schreiben helfen. Im sehr anspre­
chenden Märchenstädtchen spielen 
die Kleinen, und im Kulturpalast 
gibt es verschiedene Zirkel — für 
Tanz, Gesang, Modellbau, „Ge­
schickte Hände“, Zu jedem Fest 
steht ein großer Kinder- und Ju­
gendchor auf der Bühl>. Die 
Oberschüler versammeln sich in 
ihrem „Jugendklub interessanter 
Begegnungen“.

Vor kurzem fand im Kulturpa­
last eine Premiere im neugegrün­
deten Kinderzirkus statt. Welch 
eine Freude war es für alle Kinder 
des Dorfes! Um so mehr, als die 
Zirkusartisten fünf- bis vierzehn­
jährige Jungen und Mädchen aus 
der örtlichen Schule sind. Toi ja 
Baklanow zeigte sich plötzlich n’i3 
ulkiger Clown, Natascha Friesen 
als vortreffliche Zauberkünstlerin, 
Julia Ritter führte solche akrobati­
schen Stücke hoch am Seil aus, 
daß es den Kleinen fast den Atem 
verschlug. Karim Kurmanbajew 
jonglierte ganz geschickt mit aller­
lei Gegenständen.

Die Zuschauer klatschten den 
Artisten und ihrem Leiter Stani­
slaw Zwiljuk lange Beifall und be­
schenkten sie reichlich mit Blu­
men.

Der Kolchos hat versprochen, für 
den Zirkus ein besonderes Gebäu­
de mit einem Trainingssaal und 
den nötigen Räumen zu bauen.

Michael FELD

Gebiet Pawlodar

Lia FRANK

Rätsel
Drei Trichterchen,
drei Trichterchen, 
drei rosige Gesichterchen! 
Hangeln sich am grünen Seil, 
schau'n zu meinem Fenster rein...
sag, wer mag das sein?

schrieben

Und Bol-

Deutsch von Peter SALZMANN

Miki sorgt $ 
für Brieffreunde ;

Re’m-
Wer

Unsere Anschrift:
Ka3axcKas CCP, 473027 r. UejiHHorpaa, 
Hom CoBeTOB, 7-fi öTaac, ««bpofimnuacbT».

Einige Jungen und Mädchen aus 
der Klasse 5a im Dorf Nadeshdin- 
ka möchten mit ihren Altersgenos­
sen korrespondieren. Jeder von ih­
nen hat seine Lieblingsbeschäfti­
gungen, über die er seinen künfti­
gen Brieffreunden berichten will. 
Irina Köhn, Tanja Fischer und Ol­
ga Welz sind für Tanz und Gesang 
begeistert, Swetlana Seel liest gern 
Bücher, Viktor Oldenburger ba­
stelt, Woldemar Kohl züchtet Ka­
ninchen, Wanja Stomer fotogra­
fiert, Jura Braun und Sascha 
Schimke sind Fußballspieler und
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Sâscha Becker und Sweta 
gen sammeln Abzeichen, 
schreibt ihnen?

Sie wohnen:
459221 KycTanaficKaH oßjiacTb, 
KycTanaâcKHil paftoH, 
nocejioK HanoxauHKa

Rita aus der 5. Klasse 
sich mit Jungen und 
schreiben, die sich für Kunst in­
teressieren.

Ihre Adresse ist:
474081 Ue.iirnorpaacKaa otaactb, 
UIopTaHAHHCKuft paftoH, 
cejio rieTpoBKa

Rita BURNASCHOWA

möchte 
Mädchen

Redaktionskollegium
Herausgeber „Sozialistlk Kasachstan••

KORRESPONDENTENBÜROS
Dshambul Tel. 5-19-02 
Karaganda Tel. 54-07-67 
Pctropawlowsk Tel. 6-52-26

«0POAHHL1JA0T»
HHJLEKC 65414 

BwxoflHT eMeAReano. apoMe 
BOCKpecem>fl h nonene.TbHHKa

3aKä3 7382 Tnnorpa4>RR nsAareaMTBa UejiHHorpaAcaoro oGkama KmnnapTHH KasaxcTana YH 01755


